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Deutſcher Heeresbericht.
Großes 23217327 24. April 1917. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kroupriuz Rupprecht Auf dem Schlacht

felde von Arras führte die auf Frankreichs Boden ſtehende
britiſche Macht geſtern den zweiten großen Stoß, um die deut-
ſchen Linien zu durchbrechen. Seit Tagen ſchleuderten ſchwere
und ſchwerſte Batterien Maſſen von Geſchoſſen jeder Art auf
unſere Stellungen, am 23. April früh morgens ſchwoll der
Artilleriekampf zum ſtärkſten Trommelfeuer an. Bald darauf
brachen hinter der Feuerwand her 30 Kilometer Frontbreite
die engliſchen Sturmtruppen, vielfach von Panzerkraftwagen
geſührt, zum Angriff vor. Unſer Vernichtungsfeuer empfing
ſie und zwang ſie vielerorts zum verluſtreichen Weichen. An
anderen Stellen wogte der Kampf erbittert hin und her; wo
der Feind Boden gewonnen hatte, warf unſere todesmutige,
angriffsfreudige Jufanterie ihn in kraftvollem Gegenſtoß
zurück! Die weſtlichen Vororte von Lens, Avion, Oppy,
Gavrelle, Roeux und Guémappe waren Brennpunkte
des harten Ringens, ihre Namen nennen Heldentaten unſerer
Regimenter aus faſt allen deutſchen Gauen zwiſchen Meer und
Alpen. Nach dem Scheitern des erſten ſetzte über das Leichen-
feld vor unſeren Linien mit beſonderer Wucht auf beiden
Scarpe-Ufern gegen Abend ein weiterer großer Angriff mit
neuen Maſſen ein. Auch ſeine Kraft brach ſich am Heldenmut
unſerer Jnfanterie, teils im Feuer, teils im Nahkampf und
unter der vernichtenden Wirkung unſerer Artillerie! Nur an
der Straße Arras-Cambrai gewann der Feind an wenige
100 Meter Raum, die Trümmer von Guémappe ſind ihm ver
blieben. Wie an der Aisne und in der Champagne, ſo
iſt hier bei Arras der feindliche Durchbruchsverſuch unter un
gehenren Verluſten geſcheitert. Englands Macht erlitt durch
die Vorausſicht deutſcher Führung und den zähen Siegeswillen
unſerer braven Truppen eine ſchwere, blutige Riederlage! Die

ſetzt für die Verſorgung des Heeres. Der deutſche Mann an
der Front weiß, daß ein jeder daheim ſeine Schuldigkeit tut
und raſtlos ſchafft, um ihm draußen in der Schwere des
oprntes auf Leben und Tod, um Sein oder Nichtſein beizu-
ſtehen.

Bei den anderen Armeen der Weſtfront und auf den übrigen
Kriegsſchauplätzen keine großen Kampfhandlungen.

Das Entſcheidungsringen im Weſten.
Berlin, 22. April. (W. T. B.) Die Schlacht an der

Aisne Champagne-Front flaute am geſtrigen Tage
ſichtlich ab. Die außergewöhnlich ſtarken Verluſte die die Fran-
zoſen in den vergangenen Schlachttagen beim Zuſammenprall
mit den ſich heldenhaft ſchlagenden deutſchen Verteidigern er-
litten, haben dem Gegner augenſcheinlich eine Kampfpauſe auf-
gezwungen.

Berlin, 28. Avril. (W. T. B.) Während im Abſchnitt
Aisne--Champagne ſich das Bild einer in heftiger Einzelkämpfe
und teilweiſe ſtarke Kanonaden zerfallenden Schlacht auch am
geſtrigen Tage nicht änderte, flammte die durch mehrtägigesgeſteigertes Feuer vorbereitete und angekündigte Schlacht

im Raume Arras-- Loos erneut auf. Der erſte eng
liſche Anprall, der am 22. April, vormittags um 9 Uhr, in der
Hegend von Loos erfolgte, brach nach einem mit ſeltener Er

vitterung geführten Kampfe unter ſchweren engliſchen Ver-
luſten erfolglos zuſammen. Die Engländer konnten nicht einen
Meter unſerer Stellung behaupten. Nordweſtlich von Fampoux
in der ScarpebachNiederung wurden am 22. April feindliche
Truppenanſammlungen, Kavallerie und ein Tankgeſchwader
unter konzentriſches Vernichtungsfeuer genommen. Am Vor-
mittage des 23. April entbrannte die Jnfanterieſchlacht
nach ſechstägigem Artilleriekampf auf breiter Front von neuem.

Franzöſiſche Veſorgniſſe. Da die erſte franzöſiſchengliſche
Offenſive übereinſtimmend als den übergroßen Erwartungen
keineswegs entſprechend erkannt wurde. beſchäftigen ſich, wie
dem B. T. aus Genf gedrahtet wird, die Pariſer Militärſchrift-
ſteller bereits mit den aus der gegenwärtigen Lage ſich not-
wendig ergebenden Operationen. In allen dieſen Erörterungen
kehrt die Beſorgnis wieder. daß Hindenbu r als geſchickter
Stratege ſeine großen Reſerven für eine Entſcheidungsſchlacht
aufſparen dürfte. Matin und Petit Pariſien, die dieſe Anſicht
vertreten, ſind nur niht über den Punkt einig, wo die deutſche
Heeresleitung zum Gegenſtoß einſetzen werde. Dieſe Anſicht
iſt auch in der neutralen Preſſe vertreten. So ſchreibt Journal
de Geneève, die öffentliche Meinung Frankreichs ſei über den
bisherigen Verlauf der Offenſive der Verbündeten ent
täuſcht. Man vergleiche dieſe mit der Champagneſchlacht im
September 1915 wo gleichfalls nach dem vielverſprechenden An
fangserfolge ein Stillſtand der Operationen eintreten mußte.

o tpreußen verſchleppt. Jn der in Königsb a Kerſtre des Cherpräſidenten v. Berg abgehal
tenen Sitzung der Provinziaglkom miſſion für oſt
preußiſche Kriegsgeſchichte wurde feſtgeftellt, Laß
nach dem Material der Auskunftſtelle für verſchleppte Sſt
preußen die Zahl der Verſchleypten wahrſcheinlich noch höher
iſt. als bisher angenommen wurde, nämlich über 10 000.

ſ te zum UBootKriege. Berlin, 38. April.Wie beraumte h e t die neue ſpaniſche Note keine voſitiven
Forderungen ſondern tritt nur im allgemeinen dafür ein,
ſpaniſche Schiffe und Mannſchaften bei Ausübung des UBoot

Krieges geſchont werden. anmſheht
ionen wegen LebensmittelKna nehren F7 m 23. Aprir Geſtern iſt es in Göt er

borg zu recht ernſten Kundgebungen gekommen. die
Stunden gedauert haben bis die Polizei kräftig eingeſchritten
ſei. Auch in Hermöſand ſei es zu Kundgebungen gekom-
men, wo die Menge zu einer Anzahl von Kaufleuten gezogen
ſei und deren Lebensmittelvorräte unte habe.

Die ruſſiſche Revolution.

Arbeiter und Soldaten.
Die Köln. Zeitung meldet aus Stockholm Das Sprach-

rohr des Arbeiter und Soldatenrates warnt vor
Vertiefung der Reibungen zwiſchen den Arbeitern und Sol
daten. Die Arbeiter werfen den Soldaten Fntereſſeloſigkeit in
dem Kampf des Proletariats gegen den Kapitalismus vor. Die
Soldaten umgekehrt den Arbeitern, daß dieſe nicht tatkräftig

genug für die Verteidigung arbeiten, und gleichgültig gegen die
Bedürfniſſe der Soldaten ſeien. Die bürgerliche Preſſe
ſuche, dieſe Gegenſätze zu vertiefen. Die Prawda ſchreibt:
Die vorläufige Regierung verdankt den gemäßigten bürger-
lichen Klaſſen, deren Intereſſen mit dem engliſchen und fran
zöſiſchen Kapital verknüpft ſeien, ihr Daſein. Dieſe Regierung
ſei un fähig, die Aufgaben der Revolution zu erfüllen. Nur
durch die Organiſierung der Revolution ſei der
Einfluß dieſes Bürgertums zu brechen.

Temps meldet aus Petersburg: Die Spaltung
zwiſchen der Frontarmee und den Agitatoren im Tauriſchen
Palaſt hat ſich täglich verſchärft. Bruſſiloff richtete
namens der Offiziere und Soldaten der Südweſtarmee an die
proviſoriſche Regierung ein Telegramm, um gegen die Möglich
keit eines Zuſammentritts der konſtituierenden Verſammlung
in Petersburg Verwahrung einzulegen, in der die internatio-
naliſtiſchen Theorien Verwirrung in die Geiſter der Deputier-
ten bringen könnten. Die Südweſt-Armee verlange, daß die
konſtituierende Verſammlung in Moskau zuſammentrete.

Ein Kongreß von Vertretern der Armeen der Weſtfront
wurde in Minſk in Gegenwart des Duma- Präſidenten
Rodzianko und des Kriegsminiſters Gutſchkow eröff-
net. Anweſend waren mehr als 1200 Vertreter der Soldaten,
Offiziere und der Munitionsarbeiter. Der Kongreß wurde
durch den Vorſitzenden des Rates der Arbeiter und Soldaten
Abgeordneten von Minſk, Poſener, eröffnet, der in ſeiner An
ſprache ſagte er. Kongreß ſei ein Sinnbi e Vereini-
Rutlants und der vollkommenen der Front
und der Heimat. Poſener wurde zum Vorſitzenden des Kon-
greſſes gewählt, der Soldat Sorokoletow zum ſtellvertretenden
Vorſitzenden. Dieſer beſtien die Tribüne in Feldausrüſtung
mit I wetzr was einen Sturm von Beifallskundgebungen her-
vorrief.

Ein ſozialdemokratiſcher Offiziers-Verband. Stockholm,
23. April. Ein Verband revolutionärer Offiziere iſt in Ruß-
land gegründet worden. Die Verbandsleitung beſteht aus einem
Ausſchuß von 25 Perſonen, wovon der Verband 15 wählt, wäh-
rend die übrigen 10 von der ſozialdemokratiſchen Partei ein-
geſetzt werden.

Forderungen der finniſchen Arbeiterorganiſationen.
Haparandag, 238. April. Jn einer in Helſingfors ſtatt

gefundenen Verſammlung der Vertreter aller Arbeiterorgani-
ſationen Finnlands wurde folgender Beſchluß gefaßt:

1. Die Regierung ſoll dem Landtage ſofort einen vorläufigen
Geſetzentwurf unterbreiten, wonach Herſtellung, Verkauf und
Verbrauch alkoholiſcher Getränke verboten werden.

2. Der Senat wird aufgefordert, alle Lebensmittel
des Landes unverzüglich zu beſchlagnahmen und direkt
an die Verbraucher zu verkaufen. Dieſe energiſche Maßnahme
iſt unbedingt notwendig als das einzige Mittel, dem Lebens-
mittelmangel, der bereits akut zu werden beginnt, entgegen-
treten zu können.

Sozialiſtiſche Friedenshemühungen in England.

Malmö, 23. April. Prawda, das Organ der ruſſiſchen
Sozialrevolutionäre, erklärt, zuverläſſige Nachrichten
aus zuſtändiger Quelle erhalten zu haben, nach denen die eng
liſchen Sozialiſten für die Einleitung von Friedens-
ver handlungen eintreten. Die engliſchen Vertreter des
Proletariats würden in den nächſten Tagen eine direkte Ein-
wirkung auf die Regierung unternehmen, um dieſe für die Ein
leitung von Friedensverhandlungen zu beſtimmen. Sollte ich
die Regierung weigern, dieſem Wunſche nachzukommen, ſo werde
vorgeſchlagen werden eine allgemeine Volksabſtim-
mung über Fortführung des Krieges oder Einlei-
tung von Friedensverhandlungen zu veranſtalten.

Amerikaniſche Kriegsrüſtungen.
Ueber London wird gemeldet: Die Aushebungs-

liſten für den Staat Neuyork umfaſſen allein 50 600
Mann. Zunächſt werden nur Männer zwiſchen 19 und 25
Jahren eingezogen Jn den amerikaniſchen Staatswerkſtätten
ſei mit der Herſtellung der Ausrüſtungsgegenſtände für die
erſten 500 000 Rekruten, deren Einberufung ſpäteſtens bis Juli
erfolgt ſein werde, begonnen worden. Die Ausbildung geſchehe
auf 14 Waffenplätzen. Das Offizierkorps ſtellten hauptſächlich

die Univerſitäten. tat GeſesJm amerikaniſchen Senat hat Penroſe einen Geſetzes-antrag eingebracht, in dem die Errichtung von 10 india-
niſchen Kavallerieregimentern in der Stärke von
50 000 Mann vorgeſchlagen wird. Wenn dem Antrage zuge-
ſtimmt wird, ſo ſoll das Korps den Namen Jndianiſche Kavallerie
Rordamerikas erhalten. Der Antrog ſagt, daß alle ſo ange
worbenen Jndianer amerikaniſche Bürger werden.

Die engliſchen militärpflichtigen Staatsbürger in
Amerika, die nicht entweder in die amerikaniſche Armee oder in
die in Amerika zu rekrutierende engliſche Brigade eintreten.
werden veranlaßt, das Land zu verlaſſen, wobi ſie anf
jeden Foll in die Gewalt der engliſchen Behörden geraten
müſſen.

des neuen
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Die Unruhen in Braſilien.
Die N. Zürich. Ztg. berichtet aus Mailand: Corr. della Sera

erfährt über London aus Neuyork, daß die Aufſtands-
h der deutſchen Bevölkerung in den dreiſüdbraſilianiſchen Staaten fortdauere. Die braſilianiſche Zen-
ſur werde derart ſtreng gehandhabt, daß es ſchwer halte, Be
naueres über die Ereigniſſe zu erfahren. Es ſteht indeſſen feſt,
daß man mit ernſten weiteren Zuſammenſtößen zu rechnen hat,
da die Deutſchen vortrefflich organiſiert ſeien
und über gute Jnfanteriebewaffnung, Munition und Artillerie
verfügten. Jn Porto Allegre wurde die Polizei durch ein Jn-
fanterieregiment verſtärkt. Uruguay zog Truppen an der Grenze
zuſammen, um Grenzverletzungen durch abgeſprengte Aufſtän-
diſche zu verhindern.

zwei ſozialdemolratiſche Parteien

Die nachfolgenden Ausführungen des Genoſſen
Ad. Braun aus der Nürnberger Fränkiſchen
Tagespoſt ſind leſens- und nachdenkenswert
genug, um ſie abzudrucken. Zur Sache ſelbſt wer

den wir nächſter Tage Stellung nehmen.
Jm politiſchen Hexeneinmaleins iſt eins oft mehr als zwei.

Das gilt von dem gegenwärtigen Zuſtande der deutſchen Sozial
demokratie unzweifelhaft. Zwei ſozialiſtiſche Parteien ſind
weniger als eine wäre. Daß die Sozialdemokratie in Deutſch
land, trotz mannigfachen Widerſtreites ſolange ein Muſter der
Geſchloſſenheit und des gemeinſamen Wirkens gegen die Feinde
des Proletariats, heute getrennt iſt, erſcheint tieftraurig. Jn
den Oſtertagen fand in Gotha ein Kongreß ſtatt, auf dem ſich
die mit der heutigen Parteitätigkeit und Parteitaktik un-
zufriedenen Elemente, die meinen, in der Partei nicht ver
bleiben zu können, als u27747 ſozialdemo-
kratiſche Partei Deutſchlands konſtituierten. Daß
wir dieſe Parteigründung und auch ihre Vorausſetzungen für
eine unerfreuliche und nicht noiwendige Erſcheinung der
Parteientwicklung innerhalb des deutſchen Proletariats be
urteilen, wiſſen unſere Leſer aus der ganzen Haltung unſerer
Zeitung ſeit den erſten Anfängen der traurigen Differenzen.Nichts liegt uns ferner, als die Taktik der Mehrheit der Reichs
tagsfraktion, des Parteivorſtandes und des Parteiausſchuſſes
kritiklos anzunehmen und als ein Glück für unſere Partei zu
erachten. Ebenſo fern liegt unſerer e der Gedanke,
daß das Wirken der Oppoſition außerhalb der Reihen unſerer
Partei für das Proletariat ein Vorteil ſei. Um ſo mehr be-
klagen wir den Gang dieſer Entwicklung, als wir glauben, an
der Schwelle einer Zeit größter Entſcheidungen für die Menſch-
heit und ausſchlaggebender Entwicklung für das Proletariat
zu ſtehen, ſo daß die Geſchloſſenheit und Einheit der Arbeiter
ſchaft heute wichtiger erſcheint als jemals zuvor.

Wie ſehr die Trennung der Parteiorganiſation dem Aktions-
willen und der Aktionskraft des Proletariats widerſpricht, er
kennt man am klarſten aus der Tatſache, daß die kaum acht
Tage nach der Konſtituierung der neuen ſozialiſtiſchen Partei
in Berlin ſtattgefundene große Demonſtration der
Arbeiter in voller Einheitlichkeit aller Gruppen vorbereitet
und durchgeführt wurde. Wo es ſich nicht um giftige Worte.
ſondern um trutzige Taten handelt, wird das Proletariat zu
ſammenſtehen, mögen re Führer ſich noch ſo ſehr die Haare
ausraufen. Daß das Proletariat Deutſchlands vor Aufgaben
höchſter Bedeutung für ſeine Zukunft ſteht, vor Aufgaben, die
nicht nur Kriegsſahre und Kriegsſtimmungen, ſondern die
ganze Zukunft der Arbeiterklaſſe entſcheidend beſtimmen wer
den, ſteht außer aller Frage. Die Erinnerung an die Streit-
punkte über den Krieg wird verblaſſen, wenn um die t r
Probleme der Zukunft des deutſchen role-
tarigts gerungen werden wird und wenn alle Macht der Ar
beiterklaſſe zuſammengeſchweißt werden muß. Einer der ge
waltigen Fehler der proletariſchen Politik der letzten Jahre
war die ſcharfe Unterſtreichung aller trennen-den Kräfte und des Verſchweigens der e die zur
Einigung zwingen. Niemand mehr als der Arbeiter fühlt es
und wird es in Zukunft fühlen, daß die wirtſchaftlichen Fragen
entſcheidender ſind als die politiſchen, daß die praktiſchen
Probleme dringlicher Löſung heiſchen als der theoretiſche
Streit, daß Friedensfragen die Kriegsfragen zurückdrängen
müſſen, daß die Probleme des Heute und des Morgen ſchon
andere ſind als die von geſtern und ehegeſtern. Aber die Größe
der Aufgaben, die dem Proletariat im Gefolge des Krieges er
wachſen müſſen. wurde ihm weder von den Politikern der Mehr
heit, noch von denen der Minderheit zur klaren Erkenntnis gr.
bracht. Auch heute iſt der perſönliche Zwiſt ſtärker als die
ſachliche Beweisfihrung. Würde man die Größe der Aufgaben
in den Führerkreiſen von rechts und links erkannt haben, und
bätte man auf ſie die Aufmerkſamkeit der Maſſen gelenkt, ſo
wäre niemals die Einſeitigkeit und Kleinlichkeit der inneren
Parteipolemik zur faſt ausſchließlichen geiſtigen Nahrung des
deutſchen Proletariats während des Krieges geworden. Aus
der Erkenntnis der größeren Aufgaben wäre die Größe des
Willens erfolgt. ihr zu genügen. So wären die Geiſter in
andere Richtung geführt worden. Dann hätte für die geſamte
Partei das ſchöne engliſche Sere gegolten: Arbeiten und
nicht verzweifeln.“ Heute aber gilt das Wort „Ver
zweifeln an der Partei und nicht arbeiten für die Partei.“ Das
iſt ein ſichtbares Ergebnis des Parteiſtreites, das man leider
zahlenmäßig nachweiſen kann aus der Statiſtik der Partei
organiſationen, ebenſo wie aus der der gewerkſchaftlichen Or
ganiſation.

Doch wir wollen nicht ver zweifeln an der Partei,
wir wollen den Letzten aufrufen, der jemals zu uns ſtand un
der ſeiner Klaſſenlage nach zu uns gehört, trotz alledem und
alledem zu wirken für die kraftvolle Einheit und Ge
ſchloſſenheit der Arbeiterſchaft.

Zum Ruhme der deutſchen Sozialdemokrati(
gehört es, daß ſie Lehrmeiſterin war für die ſozialdemo
kratiſchen Parteien der anderen Länder. Nun zeigt ſich, da
wir ſelbſt in die Schule zu gehen haben, und vo
anderen lernen müſſen und daß wir für die Wiederkehl



unſerer eigenen Einheit Hoffnungen an das
Ausland zu knüpfen haben. An der Einheit der deut-
ſchen Arbeiterklaſſe iſt nicht nur das deutſche r
tarigt intereſſiert, ſondern die Proletarier aller Län-
der. Wir werden nach dem Kriege in der ganzen Welt eine
machtvollere Arbeiterbewegung benötigen und alles wird zur
Einheit drängen. Heute kommt aus dem Haag ein Telegramm,
wonach unſere niederländiſchen Genoſſen eine internatio-
nale Konferenz nach Stockholm berufen haben, um
das Gewicht unſerer Partei für den Frieden in die Wagſchale
zu werfen. Zu dieſer Konferenz werden einberufen die Mehr
heiten und Minderheiten der ſozialdemokratiſchen
Parteien, und ſo wird dort neben Scheidemann und Ebert
Haaſe oder einer ſeiner engeren Parteigenoſſen erſcheinen.
Damit wird illuſtriert werden, wie unmöglich dieſe dauernde
Trennung iſt.
Es iſt nicht möglich, nur eine ſozialiſtiſche

Partei in Deutſchland als die zu bezeichnen, die aus-
ſchließlich im Namen des Sozialismus zu reden
berechtigt iſt. Es hat keinen Sinn, der Wahrheit Gewakt
anzutun, indem die Mehrheit die Minderheit als
anarchiſtiſch oder anarchoſyndikaliftiſch begeichnet, wenn
die ausländiſchen ſozialiſtiſchen Parteien die Minderheit als
ſozialdemokratiſch anerkennen, und ebenſowenig hat es Ver-
ſtand. wenn die Minderheit der Mehrheit das Recht abſtreitet,
im Namen der Sozialdemokratie zu reden, und ihre Partei-
genoſſen von geſtern als Regierungsſozialiſten und
Sozialpatrioten verächtlich zu machen ſucht. Beide
Teile nützen damit niemanden, ſich ſelbſt nichts. am wenigſten
dem Sozialismus, für deſſen Schwächung beide Teile natür
lich ohne jede Abſicht unausgeſetzt bemüht ſind. Sie wir-
ten natürlich ohne an dieſe Möglichkeit zu denken weit
mehr für die Gegner des Proletariats als für
deſſen Befreiung. Das iſt der traurige Punkt, auf dem
die deutſche Arbeiterbewegung in dieſen ſchweren Tagen an-
gelangt iſt. Daß dieſer Zuſtand auch für die durch den Krieg
ſchwerleidenden Gewerkſchaften zum Schaden ausſchlagen muß,
iſt eine Erkenntnis, der ſich viele Führer der Gewerkſchafts-
bewegung nicht entſchlagen können. So mancher von ihnen
einvfindet den Zuſtand eigenartig, daß er mit den Mitteln
ſchärfſter Ketzerrichterei vorgeht gegen die Sozialiſten, die
volitiſch anders denken wie die Führer der Gewerkſchafts-
bewegung, und daß man jede größere Aktion der Gewerkſchaften
ſelbſt Schulter an Schulter mit chriſtlichen, Hirſch-Dunckerſchen
nd volniſchen Gewerkſchaften unternimmt. Unverſöhn-
lichkeit auf der einen Seite, die im Widerſpruch ſteht
mit der Freiheit der Anſchauungen, die früher in der
deutſchen Sozialdemokratie geſichert war, und weiteſt-
gehende Toleranz Arbeiterorganiſationen
gegenüber die auch während des Krieges ihre prinzipielle
Ablehnung unſerer Anſchauungen ſtets energiſch betont haben.
Scheidemann kann nicht mit Haaſe gehen, Legien aber mit
Giesberts. Das iſt das politiſche Ergebnis einer Entwicklung,
das nicht von Dauer ſein und die man nur als eine Erſcheinung
des Krieges erfaſſen kann. Aber der Friede wird neue Not
twendigkeiten des Zuſammenwirkens und auch neue Betonung
alter Gegenſätze zeitigen. Deshalb huten wir uns, das, was
während des Krieges zerſtört wurde und was während des
Krieges zuſammengeleimt wird, als die feſte und bleibende
Grundlage der deutſchen Arbeiterbewegung zu betrachten. Ja,
wir hoffen ſogar, daß ſchon das Wirken fürden Frieden
die Arbeiter und vielleicht auch ihre Führer ein-
ander näherbringen könnte. Das Werden des Friedens,
das Vertreten der Arbeiterintereſſen im Frieden ſtellen heute
die Aufgaben, und deshalb verzweifeln wir auch heute nicht
trotz der Bildung der Unabhängigen ſozialdemokratiſchen Partei
an der Einheit der Partei. Wir zweifeln nicht daran
trotz des Frohlockens jener in der alten Partei, die ſich freuen,
daß die ausgeſchieden ſind oder ausſcheiden werden, mit denen
ſie in mancher Frage nicht eines Sinnes ſein konnten. Wir
überſchätzen nicht die Meinungen und Stimmungen und Ab-

euordnung des Parteiweſens entſcheidender für die Zukunft
er Arveiterklafſſe iſt, als alle geiſtige agitatoriſche und organi-

fatoriſche und erzieheriſche Arbeit in der Arbeiterklaſſe während
der letzten 50 Jahre. Die Vorgängein Berlin, die Ein-
ladung zur Stockholmer Konferenz zeigen ja, daß es auch
Mächte gibt, die für die Einigung wirken Mächte,
die in einer demokratiſchen Partei zuletzt doch die ſtärkeren ſein
müſſen: der Wille der Maſſen.

Lebensmittelfragen, Ueberführung der Kriegswirtſchaft in
die Friedenswirtſchaft, Friedensſchluß und Freundſchaft
zwiſchen den Völkern, Arbeitsloſenverſicherung, tauſendundeine
Aufgabe berühren die Arbeiter in gleicher Weiſe, ob ſie ein
Mitgliedsbuch der alten Partei haben oder eins der neuen
Vildung. Und das erſcheint uns wichtiger als alle Gehäſſigkeit
und alle Kriegspſychoſen, von denen die Sozialdemokratie aller
Richtungen ſich nicht freihalten konnte. Für die Arbeiter-
klaſſe kann parteibildend nur ihr Lebens-
ntereſſe ſein. Tritt das nach dem Kriege in aller Schärfe
in Erſcheinung, ſo werden die Erinnerungen an den Zwiſt dieſer
Jahre nicht ent ſcheidend ſein für das Schickſal der Ar
beiterhewegung. Die Sorgen der Arbeiter ſind heute ſchon
größer als die des Parteiſtreites, und gerade deshalb muß man
ft erſchrecken über die Verwilderung des Tones, über die Ge-

häſſtgteit des Urteils über die Sprache der Arbeiterpreſſe, über
die Selbſtgefälligkeit der Führer und über die ſcheinbare Un-
rerſöhnlichkeit der Charaktere, wie über die Wahlloſigkeit der
Kampfmittel und über die Einſeitigkeit der Betrachtungsweiſe,
und nicht zuletzt über die Unfähigkeit, ſich in den Standpunkt
anderer hineinzudenken. Das Wort von dem kleinen Ge-
ſchlecht in großer Zeit, es galt leider niemals ſo ſehr
wie heute und für niemanden mehr als, in aller Trauer ſei es
geſagt: für uns. Doch wir ſind nicht am Ende der Tage. Jedes
Ding hat ſeine Zeit und ſeinen Wechſel, ſagt Goethe. Was uns

heute niederdrückt. ſoll uns die Hoffnung nicht rauben. Die
Zeit eilt, die Zeit heilt aber auch. und deswegen geben wir
unſere Hoffnung an der machtvollen Wirkung unſerer Partei
für die Zukunft heute, wo dieſe Partei notwendiger iſt als je.

Wir haben Zeit verſchwendet, wir erinnern uns
des Wortes eines Weiſen: Gebrauchte Zeit iſt Leben.“ Nach
dieſem Leben müſſen wir ſtreben, und ſei es eine Zeitlang auf
gerrennten Wegen. Gemeinſame Arbeit ſoll uns wieder zu
ſammenführen. Wir leben in einer harten und ſchweren Zeit,
in einer Zeit des ehernen Muß,. erbarmungsloſeſter Krieg-
führung. Dieſe wirkt zurück auf die Auffaſſungen, Gedanken-
gänge, Gefüble und Methoden der meiſten Menſchen, ja der
Menſchheit überhaupt. Aber es werden ſich bald andere Not-
wendigkeiten ergeben. Wir können nicht dauernd in dem Geiſte
grauſamen Krieges gefangen bleiben. Frieden ſchließen, Frieden
halten, Frieden ſichern, Frieden ausbauen, Wunden heilen, Ge-
trennte zuſammenführen, mit dem ehemaligen Feinde zu-
ſammenwirken, alte Unbill vergeſſen, neues Friedenswerk auf-
bauen, das wird trotz aller Nachklänge des Krieges die Aufgabe
der Menſchheit in kommenden d und Jahrzehnten ſein.

neigungen, die ſich während des Krieges gebildet haben. Wir
tragen es auch ganz ruhig, daß ſo manche glauben, daß dieſe
M
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nicht auf.

Jtaliener und Oeſterreicher. DStſche und Engländer, Ruſſen
und Türten, Bulgaren und Serben möchten wir morgen zum
Frieden bringen, und die Sozialdemokratiſche Partei Deutſch-
land und die Unabhängige Sozialdemokratie Deutſchlands
ſollen dauernd weiter Krieg führen? Uns erſcheint dieſer Ge-
danke dem Wahnwitz näher als der Vernunft. Doch heute ſind

zrteile, die der Vernunft entgegenſtehen, ſcheinbar un-
Wir wiſſen, daß hinter den Rieſen nicht immer

deswegen vermuten wir, daß dieſe Vorurteile
ſiegt werden können, als die Träger dieſer Vorurteile

Blute zugeſtehen können. Auch die Zeit
r r Vorurteile wird dahinſchwinden. Die proletari
ſchen Grurven, die ſich heute ſo ſchroff bekampfen, werden ſich

mag auch dieſer oder jener Führer Hoffnungen
un Erwartungen dabei geknickt ſehen. Wenn Scheide-
mann mit Renaudel und Henderſon und Plecha-
now an einem Tiſche ſigen muß, ſo wird er das auch mit

n e t ihre
nahe r treten

Dittmann können. Manche Hände werden ſich finden, wo
früher nur die Rücken einander zugekehrt waren.

Aber dieſes Ziel wird deſto früher erreicht werden, je ent
ſchiedener die Maſſen ihre Jntereſſen in den
Vordergrund ſtellen und je klarer der ſozialiſtiſche Wille
zum Ausdruck gelangt. Das Wirken für die Einheit der Partei,
die Abweiſung der Gehäſſigkeit innerhalb der Partei,-ſie ſind
möglich in jeder Werkſtaft, in jedem Fabrikſaal, bei jedem ge-
ſelligen Zuſammenſein, bei jeder Betätigung in der Organi-
ſation. Gegenſeitige Schon ung der Anſchauung und
gemeinſame Betonung des Einigenden, das iſt der
Ausgangspunkt, der die ſtreitenden Brüder zu
ſammenführen muß und der aus den ſich gegenſeitig ſchwächen
den ſozialiſtiſchen Parteien wieder eine innig zuſammen-
wirkende, geſchloſſen handelnde und den n imponierende
ſozialdemokratiſche Partei Deutſchlands ſchaffen kann und
ſchaffen wird. Dazu iſt mancher Sieg über uns ſelbſt not
wendig. Aber dieſer Sieg wird nicht zu teuer erkauft än, denn
die Macht der Arbeiterklaſſe wird aus ihm erblühen

Politiſche Aeberſicht.
Fortſchrittler zur Neuorientierung.

In München hat die Liberale Arbeitsgemeinſchaft Baverns
getagt. Die Hauptrede hielt der fortſchrittliche Abgeordnete
Dr. Müller Meiningen, der auch Mitglied der bayeriſchen
Zweiten Kammer Er behandelte vor allem die Neusorientie-
rung und führte aus, Preußen ſolle die Erfahrungen nicht ver-
geſſen, die mit dem gleichen und direkten Wahlrecht in
Vayern gemacht worden ſind. Auch das beſte und freieſte
Wahlrecht könne böſe umgebogen werden, wenn eine ten den-
ziös aus geſtaltete Wahlkreiseinteilung ſeine
Wirkung ſtört. Daraus reſultierten auch die bayeriſchen Forde-
rungen der Neuorientierung: auch in Bayern könne man ſich
nicht mehr gefallen laſſen, daß durch eine raffinierte Wahl-
kreiseinteilung die 40 Prozent Zentrumswähler 55 Prozent der
Mandate haben und für immer behalten ſollen. Es müſſe das
Verhältniswahlſoſtem als das gerechteſte Wahlrecht
verlangt werden, das in Bayern allein die Ausſchaltung wert-
voller und ſtaatswichtiger Minderheiten verhindern könne.
Weiter verlangte Dr. Müller-Meiningen für das Reich ein
Miniſterverantwortlichkeits-Geſetz. Die Stellung des Bundes-
rats einerſeits und der Reichsregierung andererſeits ſei auf die
Dauer auch unhaltbar, und die Doppelſtellung des Reichskanz-
lers ſei ein ſtaatsrechtliches Monſtrum. Alle dieſe Fragen be
ſchäftigten die vom Reichstag eingeſetzte Verfaſſungskommiſ-
ſion. Er müſſe aber vor Enttäuſchungen warnen. Die bloße
Berufung einiger Parlamentarier als Staatsſekretäre oder
Unterſtaatsſekretäre ohne gleichzeitigen Bruch mit dem bureau-
kratiſchen Syſtem ſei völlig wertlos, ja volitiſch gefährlich.
Große Parteien könnten nur kommen, wenn das Parlament
mehr als ein kritiſierender Diskutierklub wird.

Dr. Müller beſprach dann die Einigung der beiden liberalen
Parteien, die unter einem parlamentariſchen Regime viel leich-
ter und ſchneller erreicht werden würde. Die Parteien und ihre
Programme dürften nicht Selbſtzwecke, ſondern nur zeitliche
Mittel zu größeren Zwecken, zur Erreichung politiſcher Ziele
ſein.

Kleine politiſche Nachrichten.
Die Wiedereinführung des Achtuhr-Ladenſchluſſes vertagt.

Die letzte Bundesratsſitzung befaßte ſich auch mit dem Antrage
auf Wiedereinführung des Achtuhr-Ladenſchluſſes. Wohl in-
folge der Gegenagitation hat der Bundesrat die Beſchluß-
faſſung hierüber vertagt.

Die öſterreichiſchen Schwierigkeiten. Wien, 23. April. Jm
Laufe des geſtrigen Tages wurden die Beratungen der deutſchen
Parteien über die innerpolitiſche Lage fortgeſetzt. Jhr Ergebnis
kann dahin zuſammengefaßt werden, daß das Verbleiben der
deutſchen Miniſter im Kabinett als geſichert angeſehen werden
kann. Jn varlamentariſchen Kreiſen verlautet, daß die Ein-
berufung des Reichstages für den 30. Mai in Ausſicht genom-
men worden ſei.

Ein Verbot gewerbsmäßiger Heiratsvermittlung iſt von der
Wiener Polizeidirektion ergangen. Es haben bereits mehrere
Beſtrafungen ſtattgefunden. Die Berufungen dagegen werden
mit der Begründung zurückgewieſen, daß bei der ſittlichen Be-
deutung der Ehe eine gewerhsmäßige Vermittlung als ſitten-
verletzend anzuſehen ſei.

Was der Krieg verſchlingt.
Bern, 23. April. Ein Doknument ſchwerer Beſorgniſſe über

die Finanzlage Englands bildet die von 35 Unterhausmit-
gliedern aller Parteien eingebrachte Reſolution, die die Ein
ſetzung eines Ausſchuſſes zur Prüfung der Stagatsausgaben mit
der Befugnis, Staatsbeamte zu vernehmen, fordert. Jn der
Begründung wird ausgeführt, daß der Schatzſekretär bei der
Einbringung des Budgets im April 1916 die beſtimmte Hoff-
nung ausgeſprochen babe, die ausgeworfenen für den Tag
fünf Millionen Pfund Sterling (100 Millionen Mark) betragen-
den Staatsausgaben würden durch Erſparniſſe vermindert wer
den können. Jetzt betrügen die Ausgaben täglich ſieben Milliv-
nen Pfund Sterling (140 Millionen Mark) und die Regierung
denke nicht an Sparen. Die Finanzkontrolle des Unter-
hauſes habe praktiſch aufgehört.

So verwüſtet der Krieg nicht nur das Volksvermögen, ſon
dern zertrampelt auch die Volksrechte.

Höchſte Friedensgefahr.
Aus einer Berliner Korreſpondenz ſei entnommen: Das bis

zum Wahnſinn geſteigerte Toben der Chaupiniſten-Preſſe von
Paris, Berlin und London iſt ein ſicheres Zeichen dafür, daß es
mit dem Frieden ernſter und ernſter wird. Würden die Speku-
lanten des „Krieges his zum Ende“ nicht „höchſte Friedens
gefahr“ wittern, ſo würden ſie ſich nicht ſo aufgeregt gebärden.

Der Pariſer Matin ſcheint vor Wut halb verrückt geworden zu
ſein über die Vorbereitungen zur internationalen Sozialiſten-
Konferenz in Stockholm. Er geht ſo weit, von Schweden zu
verlangen, es möge die Vorbereitungen zu dieſer Konferenz mit
Staatsgewalt unterdrücken, und ex droht für den Fall, daß
Schweden ſich nicht füge, mit der engliſch- amerikaniſchen
Hunger-Blockade.

Auf der anderen Seite erhebt ſich in Deutſchland ein papier-
ner Proteſtſturm gegen die Friedensreſolution des ſozialdemo-
tratiſchen Parteiausſchuſſes. Graf Reventlow beweiſt täglich
zweimal in ſeiner Deutſchen Tageszeitung haarklein, daß der
Frieden jetzt, der Frieden ohne Eroberungen und ohne Ent-
ſchädigungen den Triumph der Weſtmächte und den Ruin
Deutſchlands bedente. Der ſogenannte Unabhängige Ausſchuß
für einen deutſchen Frieden“ hält ſich für berufen, dem Beſchluſſe
des Parteiausſchuſſes eine wilde Protcſtreſolution entgegenzu-
ſtellen, in der „Machtgewinn und Kriegsenſchädigungen“ be-
fehlend verlangt werden, mit der Begründung, daß ein Frieden
ohne Eroberungen und Entſchädigungen gleichbedeutend ſei mit
„Verelendung und Unterdrückung“ des deutſchen Volkes. Jn das
gleiche Horn ſtößt natürlich die geſamte übrige Preſſe der
Rechten, von der Kreuzzeitung bis zur Naponalliberalen Korre-
ſpondenz

Die Kriegsverlängerer des Weſtens gehen von der Annahme
aus, daß Deutſchland militäriſch und wirtſchaftlich vor dem
Zuſammenbrüche ſtünde und daß Deutſchland den Frieden noch
raſch in die Scheune bringen wolle, ehe dieſer Zuſammenbruch
erſolgt ſei. Tie deutſchen Kricqsverlängerer hegen genau die-
ſelbe „Ueberzeuqung“, nur natürlich umgekehrt. Sie orgumen-tieren Ruf iant desorganiſiert, Frankreich erſchörft, Jtalien

vor der Revolution, England vom Hungertode bedroht, Amerika
wes in der Ferne. Daraus ſchließen ſie, daß es in einigen Mo
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naten gelingen müſſe, den Wilſen der Gegner zu brechen, ſie zuGebietsabtretungen und zu zwi r
Tatſache iſt indes, daß nach faſt dreijährigem c kein Eng
länder, kein Franzoſe, kein Ruſſe daran denkt, doh eine Regie
rung in einen derartigen Frieden einwilligen könnte. von
einem Stimungsumſchwung, von einer Verſöhnung mit dem
Gedanken, daß man durch Hingabe von Land und Geld den
Frieden werde erkaufen müſſen, iſt im feindlichen Auslande nicht
die allergeringſte Spur zu bemerken, und es iſt tauſend gegen
eins zu wetten: Würde das Ausland die Forderungen unſerer
Alldeutſchen ernſt nehmen, dann würden überall voran in
Rußland die erſchlaffenden Kräfte des Krieges wieder auf
leben, man würde augenblickliche Kriſen überwinden und, anf
die langſam herankommende Hilfe Amerikas rechnend, ſich zu
einem neuen Kamvf auf Tod und Leben rüſten.

Aber ſelbſt angenommen, es gelänge, einen günſtigen Augen
blick zu erfaſſen, um den Gegnern Land und Gut abzuzwingen.
ſo würden ſelbſt dieſe Zugeſtändniſſe nur vorläufige ſein. Denn
daß ſich tauſend Millionen Menſchen von hundert Millionen
einen dauernden Frieden diktieren laſſen, das iſt ganz undent
bar. Der Frieden wäre dann gewiß weiter nichts als ein
wahrſcheinlich recht kurzer Waffenſtillſtand, währenddeſſen ſich
die tauſend Millionen gegen die hundert zu einem neuen en
ſcheidenden Schlage vorbereiten würden.

Frieden machen heißt aber, ſich mit ſeinen Feinden ver-
ſtändigen. Wäre es das Ergebnis von Stockholm, dieſe Ver
ſtändigung herbeizuführen, dann wäre das Spiel der Kriegs-
verlängerer hüben und drüben ausgeſvpielt

Aus der Partei.
Eſſen für die Oppoſition.

Am Sonntag. den 22. April, nahm eine Kreiskonfe
ren z für den Wahlkreis Eſſen Stellung zu den Parteidiff
renzen. Das Eſſener Parteiblatt. die Arbeiterzeitung, hat bi-
ler unter der Leitung des Genoſſen Limbertz in ſachlicher
Hinſicht den Standpunkt der Oppoſition vertreten, aber ähnlich
dem Genoſſen BraunNürnberg das Verharren in der alten
Organiſation empfohlen. Eine in dieſem Sinne gehal-
tene Reſolution hatte Genoſſe Limbertz auch der Konferenz
unterbreitet. Eine andere Reſolution forderte den Abbruch der
Beziehungen zum Parteivorſtand und den Anſchluß an die
Unabhängige ſozialdemokratiſche Parter.Referenten waren: Molkenbuhr für die „Mehrheit“ und
Dittmann für die Oppoſition. Beide Referate dauerten gut
eine Stunde und waren ſtreng ſachlich. Jhnen ſchloß ſich eine
fünfſtündige, gleichfalls völlig ſachliche Diskuſſion an.
wechſelnd ſprach ein Redner für den Standpunkt Molkenbuhrs
und einer für den Standvunkt Dittmanns. Der Mehrheits-
ſtandpunkt wurde aber auch von keinem der Redner für Molken-
buhr ganz gebilligt, ſie ſprachen meiſt aus rein opportuniſtiſchen
Gründen für die Reſolution Limbertz: der Parteivorſtand müſſe
gehindert werden, einen Vorwand für die Umwandlung der
Arbeiter- Zeitung in ein Mehrheitsbſatt zu bekommen man
müſſe in der alten Partei bleiben, um auf dem nächſten Partei
tag Einfluß zu bekommen uſw. Jn dieſem Sinne ſprach auch
Genoſſe Limbertz. Die Oppoſitionsredner wandten ſich gegen
dieſe Argumente und verwieſen darauf, daß der Parteivorſtand
und der anweſende Bezirksſekretär Haberland jetzt eine klare
ſachliche Stellungnahme forderten. Da müſſe ſich der Kreis
Eſſen gemäß der r der Mehrheit er Parteigenoſſen offen zur Oppoſition bekennen, und ſeinen Anſchluß
an die Unabhängige ſozialdemokratiſche Partei vollziehen.
Ueber die Abſtimmung verſtändigte man ſich dahin, daß über
die Reſolution Limbertz in der es hieß, der Anſchluß an die
Unabhängige ſozialdemokratiſche Partei werde abgelehnt

namentlich abgeſtimmt wurde und die Ablebnung dieſer
Reſolution zugleich die Annahme der zweiten Reſolution be-
deute. die den Anſchluß an die Unabhängige ſozialdemokratiſche
Partei forderte. Für die Reſolution Limbertz ſtimmten 41
dagegen 122 Delegierte. Mit Dreiviertel- Mehrheit
hat ſich alſo der Kreis Eſſen zur Oppoſition bekannt und
ſich der Unabhängigen ſozialdemokratiſchen Partei ange
ſchloſſen! Die Unterlegenen gründeten darauf im Anſchluß an
die Konferenz eine Sonderorganiſation.

Wieder einem Oppoſitionsblatt das Räckgrat
gebrochen!

Der L. V. wird gemeldet: Die Geſellſchafter- und Preß
kommiſſionsſitzung des Fränkiſchen Volksfreunds zu
Würzhura beſchloß am Sonnabend die Kündigung und ſo
fortige Entlaſſung des Genoſſen e yer, des bisherigen leiten-
den Redakteurs des Volksfreunds, nachdem Genoſſe Geyer h
gelehnt hatte. eine Erklärung abzugeben, daß er die Unabhängige
ſozialdemokratiſche Partei künftig bekämpfen werde. Otto
Braun- Berlin und Auer- München halfen den Beſchluß
durchzuſetzen So wird alſo der Fränkiſche Volksfreund, der
unter Geyers Redaktion tapfer gegen die Umlerneſozialiſten
focht, zum „Mehrheits“organ umgewandelt. Von bayeriſchen
Parteiblättern hält nur noch die Volkszeitung in Hof zur alten
ſozialdemokratiſchen Parteitaktik wer weiß, wie lange das
noch „geduldet“ werden wird.

Noch ein dekorierter boyeriſcher Sozialdemokrat. Vom Könin
von Bahern wurde ein zweites Vorſtandsmitglied eines ſozia
demokratiſchen Vereins, der alte Führer Peter Holl in Paſ
ſan, mit dem Hönig-Ludwigs-Orden dekoriert. Peter Hoſ
hat den Lrden angenommen. Reueſter Kurs.

Die Anterſtützung entzogen
Die L. V. berichtet folgenden Fall: „Der ſeit ſieben Jahren

in der Redaktion des Srettiner Volksboten tatige Se
noſſe Heiſe ſteht im Feld und deshalb wurde bisher ein Ter
ſeines Gehalts zur Unterſtützung ſeinen Familie weitergezahl:
Die Genoſſin Heiſe war als Funktionärin in der Partei tätig,
gehört aber zur Oppoſition und wurde deshalb bei dem auch in
Stettin erfolgten Hinauswurf „außerhalb der Partei geſtel
Dies nahmen nun die Geſellſchafter des Stettiner Parteiunter
nehmens, alſo dieſelben Leute, die eine tätige Genoſſin wider
deren Willen aus der Partei drängten, zum Anlaß, ihr die
bisher gewährte Unterſtützung zu entziehen
mit der Begründung, daß ſie darauf keinen Anſpruch mehr er
heben könne, da ſie nicht mehr zur ſozialdemokratiſchen Parke
gehöre. Da das Stettiner Parteiunternehmen auch an die
Familien ſeiner im Felde ſtehenden Arbeiter Unterſtützungen
zahlt, ohne je danach gefragt zu haben, ob deren Frauen über
baupt jemals zur Partei gehörten, ja nicht einmal danach
fragte, ob die unterſtützten Arbeiter ſelbſt ihre politiſchen Or
ganiſgtionspflichten erfüllt haben, wirkt ihr Vorgehen gegen die
Genoſſin Heiſe beſonders empörend, zumal bekannt war, daß die
Genoſſin inſolge ihrer Kriegsſorgen erkrankt und beſonderer
Pflege bedarf.“

Hilfsdienſtausſchuß.
Der Reichstagsausſchuß für den Hilfsdienſt verhandelte am

Montag über Petitionen, die mancherlei Mißſtände betrafen
Die weitere Debatte drehte ſich darum, daß der preußiſche
Handelsminiſter einen Erlaß hinausgegeben hat, der den
Mitgliedern der Arbeiterausſchüſſe das Recht beſchränkt, ſich ihre
Satzung ſelbſt zu geben Die Mehrheit des Ausſchuſſes ließ
keinen Zweifel daran, daß ſie mit dieſem Verfahren nicht ein
verſtanden iſt. Jnsbeſondere hob Abg. Le gien (Soz.) bervor.
daß die Landeszentralbehörden nur das Recht haben, eine Wahl
ordnung für die Arbeiterausſchüſſe zu erlaſſen. Jntereſſant
war eine Bemerkung des Unterſtagtsſekretärs Richter, da
es „nicht angängig“ ſei, daß der Arbeiterausſchuß allein berate
und dann den ünternehmer lade, um ihn zu verhören! Abg.
Legien bezeichnet dies als den alten überlebten Standpunkt der
Nnternehmer, vom Herrn im Hauſe. Die ſozialdemokrgtiſchen
Redner ſtellten ausdrücklich feſt, daß nach S 11 des Hilfsdienſi
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deſehes die Kandeszentralbehörden nicht befugt ſinderinng der Arbeiter und Angeſtellten 25
Vorſchriften über die Leitung und Einberufung von Sitzungen
den i nge zu eher M Vorſitzende brachte dann

Sinne gehaltene Willensmei erin Vorſchlag, die Annahme fand. mung des Ansſamſßes

e r r dann, daß auf die Geen eingewirkt werden ſoll, in i i Betrieben Arbeiterausſchüſſe zu errichten. wen xewer lichen Be

Ueber die Streiks.
General Gröner teilt dann mit, daß der Arbeiterwechſel

der Reklamierten zum Stillſtand gekommen iſt. Es iſt jetzt dafür
geſoxgt, daß jeder Reklamierte ſeinen Fähigkeiten entſprechend
rerwendet wird. Unter den Betrieben der Werften und Ciſen
bahnen haben die Reklamierten eine gewiſſe Freizügigkeit.
Abg. Dittmann (Soz. Arb.) trägt einige Fälle vor, in denen
Reklamierte aus chtkanöſen Gründen wieder eingezogen wurden.

General Gröner wandte ſich dann ſcharf gegen Dittwann,
indem er von hetzeriſcher Tatigkeit ſprach, die zu den lezzten
Streiks geführt habe. Die Verwaltung ſer entſchleen, wie
aller Rückſichtsloſigkeit vorzugehen gegen alle Verſuche, Üngu
friedenheit unter die Arbeiterſchaft zu tragen und die Arbeit in
der Rüſtungsinduſtrie zu ſtören. Abg. Graf Weſtarp (Konſ.)
regrüßte dieſe Erklärung; die Militärverwaltung dürfe einem
Druck ſtreikender Arbeiter nicht nachgeben. Abg. Ditt-
mann keſtreitet, daß General Gröner Anlaß hatte, gegen ihn
beftig zu werden. Er ſtehe den Vorkommniſſen in Spandau
durchaus fern die Schuld am Ausſtande trage allein die Ver
waltung. Er habe bloß auf das Erſuchen der Arbeiter hin ver-
mittelnd eingegriffen. Abg. Schiele (Konſ.) fragt, was
Dittmann unternommen habe, um den Streik zum raſchen Ende
zu führen. Die vor verſchiedenen Betrieben verteilten Flug-
blätter ſeien eine Schamloſigkeit geweſen. Abg. Bauer ſtellt
feſt, daß die Reklamierten ſehr viel Anlaß zur Unzufriedenhert
haben; die Reklamierten ſind doch ſchileßlich keine Sklaven. Es
liegt direkt im Jntereſſe der Landesverteidigung, den Wechſel
der Arbeitsſtellen zu geſtatten. Die Konſervativen, die fort
geſetzt nach höheren Preiſen ſchreien, haben keinen Anlaß, den
Arbeitern Moral zu predigen. Von unverantwortlichen Stellen
änd allerdings Flugblätter verbreitet worden, die Streits aber
ſind entſtanden aus der Not der Zeit heraus. Der Beweis
dafür iſt. daß ſelbſt Gelbe die Arbeit eingeſtellt haben. Jn
ſetzter Linie ſind es gerade die Landwirte, die die Arbeiter in
den Streik getrieben haben. So ſehr man dieſe Streiks be-
dauern müſſe, ſo wenig dürfe man behaupten, daß ſie nur eine
Folge der Verhetzung ſeien. Zu verurterlen ſei aber unbedingt,
daß politiſche Kreiſe verſucht haben, dieſe Bewegung für ſich
nutzbar zu machen Die Sitnation iſt ſo ernſt, do alle verant
wortungsvollen Stellen die Wünſche der Arbeiter objektiv prüfen
ſollten. Abg. Dittmann volemiſiert ſcharf gegen die
tonſervativen und entrollt ein Bild von den Anſtrengungen,
die den Arbeitern zugemutet wurden. Abg. Graf Weſtarp:
Lie Sogzialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft ſteht dieſen Dingen
ohne Zweifel nicht fern. Die Haltung des Metallarbeiterver-
bandes ſei durchaus nicht zweifelsfrei geweſen. Die Angriffe
auf die Landwirte müſſe er um ſo entſchiedener zurückweiſen,
als die Lebensmittelnot nicht die Urſache dieſer Streiks geweſen
ſei. Die Verhandlungen gehen bei Schluß der Redaktion
weiter.

Beendigung der Streikbewegung?
Berliner Blätter melden, die Streikbewegung ſei ſo gut wie

erloſchen. Der V. berichtet: Die Spandauer Dreher, die ſich
noch im Ausſtand befanden, haben die Wiederaufnahme der
Arbeit beſchloſſen. Die großen Munitionsbetriebe in Spandau
ſind wieder in vollem Betricbe. Bei der Deutſchen Waffen-
und Munitionsfabrik und bei Ludwig Loewe ſind die Teilſtreiks
beendet. Ebenſo iſt der Vorſigſche Betrieb wieder voll im
Gange. Für eine Anzahl Arbeiterinnen, die ſich noch nicht
wieder gemeldet haben, iſt Erſatz geſchaffen worden.

3 JAus der Provinz.
Enteignung von Schweinen zur Abſchlachtung.

Die Futterverteilungsſtelle der Provinz Sachſen teilt mit:
Nach einer Erklärung des Kriegs Ernährungsamtes vom
20. April werden von heute an ſämtliche Schweine, welche nicht
nf Grund von Verträgen angemeldet ſind, zwang s weiſe
enteignet und zur Abſchlacht ung gebracht. Mit dieſen
Vorgehen wird bezweckt, die unerlaubte Verfütterung von Brot
getreide und Kartoffeln zu verhindern. Von der vorſtehenden
Maßnahme bleiben nur Schweine befreit, welche uns vertrag-
lich angemeldet ſind, da für dieſe Tiere das erforderliche Grund-
utter bereitgeſtellt wird. Jſt indeſſen ein entſprechender Ver-
trag bis zum 1. Mai d. J. nicht abgeſchloſſen, ſo haben die be-
teffenden Beſitzer die zwangsweiſe Enteignung ihrer ſäm t-
lichen Schweine zu gewärtigen. Die Maſtfutterſtelle rät
dringend zum ſchleunigen Abſchluß von Verträgen.

Die geltenden hohen Preiſe werden noch bis 30. April ge-
zahlt, wenn das Schwein ſpäteſtens bis 15. April dem Vieh-
bandelsverband zur Abnahme angeboten worden iſt. Nach dem

J. April 1917 können die Schweinehalter noch die bisherigen
Vertragspreiſe erhalten, wenn auf Grund von vor dem

März 1917 abgeſchloſſenen Maſtverträgen Schweine über
Kilogramm Lebendgewicht geliefert werden. Die für Zwecke

er Heeresverwaltung laufenden oder noch zu tätigenden
Mäſtungsverträge können noch bis 31. Auguſt 1917 zu den bis-
derigen höheren Preiſen erfüllt werden. Nach der Ausführungé-
verordnung können vom 1. Mai 1917 ab ſämtliche Schweine bis
in 70 Kilogramm den einheitlichen Preis, der für die 70-Kilo-
ramm-HKlaſſe feſtgeſetzt iſt, als Höchſtpreis erzielen.

Für Rinder kann der bisherige erhöhte Preis auch im Juli
noch gezahlt werden, wenn die Tiere bis fräteſtens 30. Juni
17 dem Viehbandelsverband feſt zum Kauf angeboten
erden. Von beſonderem Jntereſſe iſt, daß die möglichſt genaue
Hewichtsermittelung vorgeſchrieben wird, und daß die Ver-

ichtung der Gemeinden, Höchſtpreiſe für den Kleinhandel feit-
ſetzen. dadurch erſetzt werden kann, daß die Gemeinden die
reiſe für jede einzelne Ware ſpeziell feſtſetzen können. ſoweit
e dieſe in eigenen oder beſtimmten Geſchäften verkaufen und
ort die Preiſe anſchlagen.

Merſeburg. Der Antragüber die künftige Elek-
izitätsverſorgung der Provinz der dem Pro-
inzialkandtage vorgelegt wird, ſieht vor, daß die Provinz mit

der Deutſchen Kontinental-Gas-A.-G. zu Deſſau ein Elcktri-
itätswerk SachſenAnhalt gründet, das bei einem Kapital von

Millionen Mark die ganze Provinz verſorgen ſoll. Die
dauptſtromquelle wird das Staatswerk bei Wittenberg ſein.
das anfänglich 100 Millionen Kilowattſtunden, ſteigend bis
240 Millionen, alſo mehr als alle öffentlichen Elektrizitäts
werke der Provinz bisher erzeugen, in Sachſen abgeben will.
der Preis geht bis auf 122 Pf. für die Kilowaltſtunde herab.
Die ganze Verſorgung der Provinz ſoll vereinheitlicht werden,
janz kleine Werke werden verſchwinden an den großen, ſo a. B.
dem in Bleicherode, beteiligt ſich zum Teil die Provinz. Die
angeforderten Koſten betragen zunächſt 72 Millionen Mark;
ferner ſind weitreichende Lieferungsverträge zu ſchließen.

Der Steuerertrag des Krerſes. Nach dem
echenſchaftsbericht des Kreiſes für das Rechnungsjahr 1916
ſtand der Kreis Merſeburg in dem Verteiiungsplan über die
von den Land und Stadtkreiſen der Proriug Sachſen aufzu
bringenden Provinzialſteuern im Regierungsbegirt Merſeburg
an zweiter Stelle. Sein umlagefädrges Steuer Il be
trug 1040609 Mk. Es wird nur vom Setas:kreiſe Halle über
troffen (3601 119,46 Mk.); der nächſtſtehtrde Kreis Bitterfeld
(at ein Steuerſoll von 988 757.27 Mk. wichtlich der Provinz
ſicht der Kreis an fünfter Stelle, Stadt eis Halle an Säter
Cl. e.

Querfurt. Noch eine Eiergeſchichte. Nach einer der
Querfurter Zeitung r Mitteilung hat ein hieſiger Ein-
wohner eine größere e Eier lagern, für die ihm trotz aller
Bemühungen keine Ablieferungsſtelle angegeben werden kann.
Es er W erſt dann darüber verfügt werden, wenn es
zu ſpät iſt.

Nebra. Eine ſonderbare Eiergeſchichte wird der
Sangerhäuſer Zeitung aus einem Drofe an der Unſtrut an
ſcheinend Reinsdorf berichtet: „Die Provinzial-Eierſtelle
in Magdeburg hatte an die genannte Gemeinde acht Kiſten Eier
geſandt. Da aber die dortigen Einwohner (1100) zum größten
Teil ſelbſt Hühner haben, und eine ſolche Menge (es werden
ungefähr 5000 Stück geweſen ſein), nicht abzuſetzen war, wurde
die Annahme verweigert, in der Vermutung, daß eine Ver-
wechſlung mit einem gleichnamigen Orte bei Bitterfeld reſp.
Wittenberg, wo große Fabriken ſind, in Frage käme. Die dortige
Güterſtelle (das Dorf hat Eiſenbahnſtation) meldet nun natür-
lich die Annahmeverweigerung der Provinzial-Eierſtelle zu
Magdeburg. Dieſe beauftragte die Güterſtelle, die Sendung
nochmals zur Abnahme anzubieten; die Abnahme der Eier
wurde aber wieder verweigert, weil inzwiſchen eine Bekannt-
machung des Kreisausſchuſſes erlaſſen war, daß die Eierver-
ſorgungsberechtigten der Gemeinde ihren Bedarf bei einer Eier
verkaufsſtelle in Heldrungen einzudecken hätten. Nachdem die
Güterſtelle die Annahmeverweigerung der Eierſtelle zu Magde-
burg wiederum gemeldet, traf ungefähr nach acht Tagen Die
Nachricht ein, die Güterſtelle ſollte nochmals auffordern,
die Eier abzunehmen, wenn aber dann die Abnahme verweigert
würde. ſollten die Eier wieder nach Magdeburg zurück-
geſchickt werden. Dieſe Sendung Eier kam am 20. März
auf der genannten Station an, und nachdem ſie auf dem Güter-
boden bald drei Wochen geſtanden hatten, wurden die
Eier am erſten Oſtertag abends wieder nach Magdeburg ver-
laden. Ob dieſe Sendung Eier noch zum menſchlichen Genuß
tauglich ſind, iſt fraglich; vielleicht wird die Eierſtelle in der
Lage ſein, aus dieſen vermutlich ſtart beſchädigten Eiern noch
ein Kriegsprodukt herzuſtellen.“

Wolferode. Un ſittlicher Ueberfal T. Am 16. April
hat mittags ein Unbekannter auf der Straße zwiſchen Wolfe-
rode und Vornſtedt eine Frau überfallen und genotzüchtigt. Der
Täter iſt ein Ileiner unterſetzter Mann. er war gut gekleidet
mit einem dunklen Anzug und kleinem, dunklen Filzhut. Alter
etwa 40 Jahre, Haare dunkel.

Wittenberg. Verpachtung von ſtädtiſchem Kar-
toffelland. Zum Anban von Kartoffeln in kleinen Mengen
werden kleine Parzellen auf dem ſtädtiſchen Lagerplatz an der
Zimmermannſtraße an vertrauenswürdige Perſonen verpachtet,
ſoweit Möglichkeit vorhanden iſt. Schriftliche Angebote, auf einen
Quadrameter Fläche bezogen, ſind umgehend verſchloſſen an
den Magiſtrat einzureichen.

Taſchendiebſtahl. Beim Einkauf in einem Fleiſcher-
laden iſt einer Arbeiterin eine Geldtaſche mit zirka 40 Mark
Inhalt geſtohlen worden. Es gelang nicht, den Dieb feſtzuſtellen.

Muſterung. Jm Hotel Kaiſerhof findet von Sonnabend,
den 28. April, an eine erneute Muſterung ſtatt; jede Muſterung
beginnt morgens um 8 Uhr. Es müſſen erſcheinen: 1. Die
Landſturmpflichtigen des Jahrgangs 1899, ſowert ſie nicht
bereits in einem anderen Bezirk gemuſtert worden ſind. 2. Von
den übrigen Jahrgängen alle diejenigen, die die Entſcheidung
„zeitig untauglich“ erhalten haben. Von dem Jahrgange :297
müſſen alle noch nicht eingezogenen Leute noch einmal nachge
muſtert werden. Es müſſen alſo von dieſem Jahrgang auſe
don zeitig Untauglichen auch ſolche zur Muſterung kommen, vie
gelegentlich einer Landſturmmuſterung eine endgültige Entſchei-
dung bekommen haben, ſei es nun, daß ſie ausgehoben worden
ſind, oder daß ſie die Entſcheidung „d. u.“ bekommen haben.
Es werden gemuſtert: Die Landſturmpflichtigen der Stadt
Wittenberg, Jahrgang 1899, Sonnabend, 28. April, Vuchſtabe
A bis K; Montag, 30. April, Buchſtabe L bis S; Dienstag.
1. Mai, Buchſtabe T bis Z und der Gemeinden Apollensdorf,
Kleinwittenberg und Reinsdorf; Mittwoch, 2. Mai,
Piſteritz Donnerstag, 3. Mai, Kemberg, Pretzſch,
Schmiedeberg und Zahn.g, Ateritz, Berg witz, Berkau, Viete-
gaſt, Bleddin, Blönsdorf, Abtsdorf und Bleeſern; Freitag vis
Dienstag ſolgen die übrigen Landgemeinden. Die übrigen
JTahrgänge werden wie folgt gemuſtert: Diestog, 8. Mai, Jahr-
gang 1896, der ganze Kreis, Mittwoch, 9. Mai, Jahrgang 1807,
der ganze Kreis, Donnerstag, 10. Mai, der ganze Kreis, Buch-
ſtabe A bis H, Freitag, 11. Mai, J bis R, Sonnabend, 12. Mai,
S bis 3.

Pieſteritz. Jm Schlafſtellenwefen herrſchen hier
arge Mißſtände, ganz beſonders für weibliche Logisgänger.
Jeder Raum wird hier vermietet und dicht mit Betten belegt,
ſo daß der Luftraum gar nicht den Anforderungen der Hhygiene
entſprechen kann. Auch werden zahlreiche Betten doppelt be-
legt. Iſt ein Bett frei, ſo werden oft nur zwei Nachſuchende
gleichzeitig im Logis angenommen. Trotzdem werden noch un-
verhältnismäßig hohe Preife gefordert. Selbſt wenn zwei Per-
ſonen zuſammenſchlafen, muß jede 3,50 Mk. bezahlen. Es wäre
an der Zeit, daß die Behörde dieſer kraſſen Ausbeutung der
Unlermieter einen Riegel vorſchiebt. Vor allem müßten, wie
anderwärts, die Räume einmal ausgemeſſen werden, ob im
Verhältnis zu der Belegung genügend Luftraum vorhanden iſt.
Schon angeſichts der hier und in den umliegenden Orten vor-
gelommenen Pockenfälle liegt es im öffentlichen Jntereſſe, auf
dem Gebiete des Logisweſens Wandel zu ſchaffen. Auch bei
Velcegung der Baracken der Werke wird ſehr ungleich ver-
fahren. Die Arbeiter müſſen zit Mann eine Slube bewohnen.
Sobald aber die Leute einen beſſeren Poſten haben, hrauchen
nur 3 oder gar nur 2 einen Raum zu bewohnen. Zuweilen ſind
die Zimmer für die beſſeren Herren auch noch gröſer, als die
für Arbeiter. Es ſieht ſo aus, als wäre man der Anſicht, daß
der Arbeiter, der ſich bei ſeiner Arbeit in ſchlechter, geſundheits-
ſchädlicher Luft aufhalten muß, auch in ſeiner freien Zeit und
zum Schlafen ſich ebenfalls mit ſchlechter Luft begnügen könne.
Da man bedenken muß. daß ungenügende Hantvflege, ſchlechte
Luft und das Zuſammenpferchen in enge Räume die Ent-
ſtehung von Seuchen fördert und den Körper widerſtandslos
gegen Anſteckung macht, ſo wäre doch ſehr zu wünſchen, daß
die Geſundheitspflege für die Arbeiter von der Direktion
energiſcher gefördert wird.

Herzberg. Abgefaßter CEierhamſter. Die Ausfüh-
rung von Eiern durch einen Berliner Handelsmann wurde
durch einen hieſigen Volizeibeamten vereitelt. Der Mann
mußte ohne die Ware abziehen Eine Kiſte mit 100 Stück wurde
im Park am Staatsbahnhofr verſteckt aufgefunden, eine zweite
Kiſte mit Eiern wurde bei einer Hausſuchung entdeckt. Ein
großer Teil der in der letzten Kiſte befindlichen Eier war zu
Mus gedrückt. Das Geſchäft ſcheint ſehr einträglich zu ſein,
denn es ſollen in Berlin Phantaſiepreiſe dafür gezahlt werden.

Torgau. Die kraſſe Wohnungsnot, die ſich hier am
1. April wieder ſo deutlich zeigte, beſchäftigte endlich einmal
unſere Stadtverordneten-Verſammlung. Ein Stadtverordneter
teilte mit, daß ihm wohnungsloſe Leute den Wohnungsmangel
in den ſchwärzeſten Farben geſchildert hätten. Bürgermeiſter
Reinbeck antwortete darauf, daß kurz vor dem 1. April zwar
14 Familien behauptet haben, keine Wohnung in Torgau er-
halten zu können, daß es aber doch gelungen ſei, 13 unterzu-
bringen. (Heber das Wie erfuhr man nichts! Red. V.) Nur eine
Familie babe einſtweilen im Armenhaus untergebracht werden
müſſen. Ein Stadtverordneter meinte dann: Wenn auch
richtig ſei, daß nur eine Familie im Armenhauſe habe Wohnung
nehmen müſſen, ſo dürfe doch wohl nicht veſtritten werden, daß
bier großer Mangel an Fleinen Wohnungen
herrſcht Dieſer wird ſich infolge des Zuzugs von außerhalb
und weil ſetzt nichts gebaut wird, noch eigern. Jegendwelche
Torſorge müſſe doch getroffen werden. Erſter Puürgermeiſter

Lohſe meinle aber, daß ſicher ein Teil der jetzt zugezogerten
Familien Torgau nach dem Kriege wieder ver-laſſen werde. Eine durchgreifende Beſſerung der Verhältniſſe
würde da Opfer von der Stadt verlangen, die in keinem Ver
hältnis ſtehen.

Ein Stadtv. meinte zwar trotzdem noch, daß doch ſchließlich
irgend etwas geſchehen müſſe. Da aber nach den Ausführungen
der Bürgermeiſter nichts geſchehen wird, können wir beim näch
ſten Umzug noch ärgere Zuſtände erleben.

Veiteres Kriegsnotgeld. Jn der letzten Stadt-
verordneten-Sitzung wurde die Beſchaffung weiterer Kleingeld-
Erſatzmarken, und zwar 5000 Stück zu 50 Pf., 25 000 Stück zu
10 Pf. und 10000 Stück zu 5 Pf., unter Hinweis auf die
dringende Notwendigkeit beſchloſſen.

Bockwitz. Erweiterung der Grube Emanuel.
Der Braunkohlen und BrikettJnduſtrie Akt.Geſ. in Berlin
iſt das Recht verliehen, Parzellen aus der Gemarkung Naun-
dorf zum Zwecke der Aufſchließung des nördlich der Straße
Bockwitz Naundorf gelegenen Feldteiles der der Aktiengeſell-
ſchaft gehörigen Emanuelgrube für die Gewinnung von Braun
kohlen nötigenfalls im Wege der Enteignung zu erwerben
oder, ſoweit dies ausreicht, mit einer dauernden Beſchränkung
zu belaſten. Das Enteignungsrecht kann nur während der
Dauer des Kriegszuſtandes ausgeübt werden.

Sondershauſen. Niedrige Eierpreiſe. Nach einer
Bekanntmachung der Landesnerteilungsſtelle für die Eier be
trägt der Höchſtpreis für friſche Hühnereier bei dem Verkauf
durch den Erzeuger 20 Pf. für das Stück. Bei dem Verkauf
durch die Handel- und Gewerbetreibenden und durch die Sam-
melſtellen der Gemeinden, ſowie bei dem unmittelbaren Ver-
kauf der Erzeuger an die Komnunalverbände erhöht ſich der
Höchſtpreis um 2 Pf. für das Stück. Die Kommunalverbände
ſind berechtigt, ſoweit ihnen durch die Abgabe oder den Verſand
der Eier Koſten entſtehen, dieſe mit einem Zuſchlag bis zu 3 Pf.
für das Stück zu berechnen. Alſo koſtet in Schwarzburg-Son
dershauſen das Ei 25 Pf. im Höchſtfall. Die glücklichen Son-
dershäuſer!

Wernigerode. Mord und Selbſtmord. Heute morgen
634 Uhr erſchoß in den hieſigen Baracken am Krankenhauſe der
Unteroffizier Thalmann die Kochfrau Faller und tötete
d ſich ſelbſt. Die Motive zur Tat ſind bis jetzt noch nicht

ekannt.

Aus den Gerichtsſälen.
70 000 Mark Schmiergelder, aber freigeſprochen.

Nach zweitägiger Verhandlung wurde geſtern abend ein um-
fangreicher Schmiergelderprozeß vor der Strafkammer Kiel ve-
endigt. Auf Antrag des Vereins gegen das Beſtechungsunweſen,
Sitz Berlin, war wegen paſſiver Veſtechung angeklagt der eni-
laſſene und verhaftete Buregauangeſtellte der Beſchaffungs-
abteilung der Kaiſerlichen Werft in Kiel, Alfons Klo
poter. Ferner waren vegen aktiver Beſtechung angeklagt der
Fabrikant Nikolgiſen, Kaufmann Hanſohm, Kaufmann
Specdk, Buchhalter Peterſen, ſämtlich in Kiel, und Kauf-
mann Minners, früher in Hamburg, jetzt in Berlin. Klo-
voter war nicht Beamter der Kaiſerlichen Werft, ſondern nach
Ausbruch des Krieges auf Privatdienſtvertrag zur Aushilfe
angeſtellt worden. Die Anklage mußte demnach auf die Straf
beſtimmung gegen Beſtechung geſchäftlicher Angeſtellter 12
des Wettbewerbsgeſetzes) geſtützt werden. Klopoter, der früher
in Dienſten einer Privatwerft war, wußte durch ſeinen an
ſcheinend großen Pflichteifer das Vertrauen eines Beſchaffungs-
beamten. der Kaiſerlichen Werft zu erlangen, der ihm im
Drange der Geſchäfte zeitweiſe ſeine Vertretung überließ. Dies
benutzte Klopoter, um mit einer Reihe von Lieferanten der
Werft unlautere Beziehungen anzuknüpfen. Nach ſeinem Ein
geſtändnis erhielt er auf dieſe Weiſe von den anderen An
geklagten im ganzen 70 000 Mark Schmiergelder, welche er vei
ſeiner Verhaftung ablieferte. Die Beweisaufnahme ergab ein
klares Bild der Vorgänge, welche im weſentlichen auf eine un-
lautere Bevorzugung hinausliefen. Eine Schädigung der
Kaiſerlichen Werft wurde nicht feſtgeſtellt. Das Gericht ge
langte zu folgendem Urteil: Obfektiv ſei bezüglich aller ge-
nannten Angeklagten der Schuldbeweis für die Veſtechung gemäß
S 12 des Wettbewerbsgeſetzes erbracht. Die Verurteilung
ſcheitere aber an der rechtlichen Konſtruktion des Geſetzes. Der
S 12 erfordere. daß der Angeſtellte eines „geſchäſtlichen Be
triebes“ heſtochen werde, ein Begriff, welcher allerdings viel
weiter gehe als der Begriff des „Gewerbebetriebes“. Die Kaiſer-
liche Werft gleiche auch in vieler Hinſicht einem geſchäftlichen
Betriebe. Jn der Hauptſache aber diene die Werft in reiner
Anusühung ſtaatlicher Hoheitsrechte der ſtändigen Bereitſchaft
unſerer Wehrkraft zur See. Demnach ſei das Vorliegen eines
Geſchäftsbetriebes zu verneinen. Die Staatsanwaltſchaft
und der als Nebenktläger zugelaſſene Verein gegen das Be
ſtechungsunweſen meldeten ſofort die Reviſion beim Reiche-
gericht gegen dieſe enge Auslegung des Geſetzes an.

e wan
4 a.

Allerlei.
Der abgeſetzte Zar als Schueeſchipper.

Nach der Birſchewiſa Wjedomoſti hat der Z ar begonnen, ſich
für die Preſſe zu intereſſieren. Täglich lieſt er mit ge-
ſrannter Aufmerkſamkeit die Zeitungen. Beſuche darf er nicht
empfangen; von ſeinen Angehörigen iſt er getrennt. Täglich
verbringt er mehrere Stunden mit Schneeſchaufeln.
Abends geht er zeitig ſchlafen. Der größte Teil ſeiner Be-
dienten in Zarſtoſe Selo, etwa 2000 Mann, iſt zum Militär
cingezogen. Sollte ſich der Zar durch das Schneeſchaufeln auf
ſeinen künftigen Beruf vorbereiten wollen? Nur ſchade, daß
man ihm nicht ſchon viel früher Gelegenheit zur Ausübung
einer ſo nützlichen Beſchäftigung gegeben hat!

Karpfen im Leichenwagen.
Einiges Aufſehen erregte am Sonnabend in Berlin ein

Vorfall auf dem Alexanderplatz. An einem Leichenwagen lüftete
ſich bei einem Ruck ein Seitenvorhang und aus der Oeffnung
heraus ſprangen eine Anzahl muntere Karpfen zur höchſten
Verwunderung des Publikums, das ſich bald anſammelte. Der
Kutſcher hatte vier Körbe geladen, die mit Karpfen gefült
waren. Ein Korb war umgefallen. Der Mann erklärte, daß
er einen Transport für einen Fiſchhändler auszuführen habe;
in Ermangelung eines anderen Fuhrwerkfs habe er einen
Leichenwagen dazu genommen.

Die Wünſche der Exzellenz.
Aus der Umgebung Salzburgs wird dem Salzburger

Volksblatt berichtet, daß eine Exzellenz, die ſich zum
Sommeraufenthalt am Geſtade eines Sees einmieten wollte,
an die Vermieterin folgende Bedingungen ſtellte: Jch ver-
pflichte mich: 1. Täglich mindeſtens drei Liter Milch aus einem
Kuhſtall abzugeben und jeweilig auch mehr, wenn ich Vorrat
habe, den ich nur dann an Kunden verkaufen darf,
Herr Mieter nicht darauf rechnet; 2. wöchentlich ein bis zwei
Hilogramm Butter. und 3. für jede Perſon der Familie des
Herrn Mieters zwei Stück Eier in jeder Woche zu liefern. Das
Gemüſe meines Garten. ſoweit ich es nicht für meinen eigener
Bedarf benötige, dem Herrn Mieter zu verkaufen. Das Salz-
hurger Volksblatt bemerkt dazu: Enrzellenz ſcheint nicht zu
wiſſen, daß im Kronland Salzburg Fettkarten eingeführt ſind
und daß die Bauern der Umgebung die Pflicht haben, die Stadt
Salzhurg mit Milch und Eiern zu verſorgen. Schade, daß das
Salzhurger Blatt den Namen der „Exzellenz“ verſchweigt!

Sprechftunde der Redaktion von 12 dis 1 Uhr.
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Der müde Theodor
„Der

e

r

Volkspark
Morgoen, Rittwooh, naohmittage 3 Uhr

FreiKonzert,
Es ladet freundlichet ein
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lube korb
Spannendes Drama

4 Akcto.

Walhalla Theater.
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eotaton Malo:

Hannibaf

Burgstr.
27.

Die Sosehättsloitung.
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Donnerstag den 26. April, abends 8 Ahr,

zur J uFeraruf
3087.

Cosl fan tutte.
(So machen“s alſe.)

Komiſche Oper i ic che n r n o
e

Vndine.

im Volkspark, Burgſtraße 27:

Fernspr. 1224.
d

Freitag

V ſache

„Sahind“
Ein Traumspiel.

„Daulchen Im

Liehesrausch“
Podeit Nadiecchen Reizendes Lustspiel.

99 BErstklassiges Lustspiel
in 3 Akten.

auptrolle:

Paul Heldemann.

Beginn: Wochentags 4 Ukr, Sonntags 3 Uhr.

des behebten Damen-
Trompeterkorps

Konzerthaus Oberpollinger s
Ecke Gr. Vlrichstraese.

ar läglch: Gr. Künstier Konzert ar

Um regen Zusprueh bittet

e e h

Jäügerxgasse I.

Alt-Loipzig.
Frau Elsa Beth.

pantoffeln
teder Art und Preislage im
Kaufhans H. Elkan
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Hoden-Zeltungen
in großer Auswahl.

Volksbuchhandlung
Halle (Saale). Harz 42/44

rbeits narkt
Wir ſuchen für dauernde Beſchäftigung für unſeren Betrieb

ungelernte Arbeiter und Platzarbeiter
in größerer Zahl. Reiſegeld wird bedingungsweiſe vergütet.

Arbeitſuchende wollen ſich ſchriftlich oder mündlich wenden an:
Arbeiter Anngahmeſtelle der

P Pulverfahrik Premnitz,
Rathenow, Fahnhofſtraße 22. *10

für sofort gesucht.

Zuderlüſiger Geſchirrführer

mit guten Zeugniſſen für zwei Pferde, guter Pferdepfleger,

Eo- E. Achilles, Franceſtraße 7.
*133

M
werden eingeſtellt.

Baugerchäft Schöne,
230 Albrechtſtraße 30.

Klempner ung
Ingtallateure an

Kriegsarbeit ſofort geſucht.Weis, Landwerrte 7.

Hausdlener
„184 Guſtav Renſch, VPoſtſtr. 4.

n Dienſtmädchen
geſucht Praizerstr. 7., p. r.

unges, freundl. Mädeohen für
rt oder l. 5. geſuchth. 10, p.

F

Sattler
auf Militärarbeit, auch

Heimarbeiter,
ſtellt ein

kieder Mtärkftocterfant
Otto Breit-

gohunh, *129

Tagesordnung:

Donnerstag den 26. April 1917:
Se v. HartlMitius

Ansengruber- Abend.
Der rrer von Klrehfeld.

Mitglieder Verſammlung
1. Bericht über das verfloſſene Geſchäftsjahr.

2. Vereins-Angelegenheiten.
Die Mitglieder werden erſucht, ſich zu dieſer Verſammlung recht zahlreich einzufinden.

Der Vorſtand.
S
ware iſt. Die

an den Handel T
oſtenpreiſes mit kleinſtem Nu

Amtliche Bekanntmachungen.
Städtiſcher Eierverkauf.

Städtiſcher GEierverkauf in Mittwoch25. April 1917. der Talamtſchule i den

Es wird darauf hingewieſen, daß das gegenwärtig zur Abgabe
emüſe aus Holland eingeführt und ſomit Auslands-
ſten ſtellen ſich dementſprechend teuerer, die Ab

gar unter Zurechnung des Selbſt

Halle, den 24. April 1917. Der Magtſtrat
Zum Kaufe berechtigen die Nummern der Lebensmittelſcheine

12 001--24 000, und zwar von 8--12 Uhr vorm. die Rummern
12 001--18 000, und von 2 6 Uhr nachmittags die Rummern,
18 001--24 000. g

ür jeden Kopf eines Haushaltes werden zwei Eier abgegeben
reiſe von 33 Pfennig für das Stück.

Der Lebensmitteiſchein iſt vorzulegen.
Zur Beſchleunigung der Abfertigung wolle man abgezähltes

Geld (vor allem Kupfergeld) bereithalten!
Umtauſch uur innerhalb drei Tagen.
Halle, den 24. April 1917.

Vereins-
Anzeiger
Veröffentlichung periodu Er coVeranſtaltungen

Der Magiſtrat. der n politiſchen und
wirtſchaftlichen Vereine im VerAuf Grund der Bundesrats Verordnung vom 25. September

zum

li

breitungsbezirk.z

und 4. November 1915 wird der Verkauf des der Stadt über Exfcheint feden Dienstag und
wieſenen Kriegsmuſes wie folgt geregelt: Feitgeit Jahresbeitrag 5 Markr Verlauf findet am Mittwoch den 25. April 1917 ſtatt. de
Für jede Perſon eines Haushaltes kann Pfund abgegeben wer
den. Der Verkaufspreis beträgt 0.60 Mk. für das Pfund Die
Käufer ſind verpflichtet bei denjenigen Verkäufern das Mus ein
zukaufen, bei welchen ſie für den Bezug von Kolonialwaren in die
Kundenliſte eingetragen ſind. Der Verkauf findet gegen Vorzeigung

Halle San
Arbeiter Sänger. Cher

des Lebensmittelſcheines und des Warenbezugsſcheines IV ſtatt. Fratze den 27. April 1917,
Von dem Warenbezugsſchein IV iſt der Abſchnitt 29 abzutrennen. pü r Uhr,

Die Käufer werden erſucht, beim Einkauf Gefäße oder Schüſſeln m Dolk-park
witz erringen.

Die Marken find zu Hunderten gebündelt im Stadt Ernäh
rungsamt, Schmeerſtr. (Türauſgang) 2. Obgergeſchoß, binnen
8 m unter Angabe ihres Reſtbeſtandes abzugeben.

Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach t 17 der

SéeèoſeèlTeèSSSS
franen 1. Hädchenchor

um S Uhr im Volkspark:
ingeſtunde.

Turnverein „Fichte“

Pale Oberealſchule, Eing. eſtraße.Manne lbteilung: Dienstag und

Freitag, abends 8--10 Uhr.
Turnerinnen Abteilung: Mittwoch, abends 810 Ubr.

r e te urngenofſſenmit Freiimnfelderir

TouriſtenVer. „Naturfreunde.“
Sonntag den 29. April: Tagestour nach dem Spieiberg bei

Sennewit.
den 3. imGehhh:General Verſammlung

Bundesrats Verordnung vom 25. September u. 4. November 1915.

Halle, den 24 April 1917. Der Magiſtrat.
in wirklich ſchöner Größen-
Auswahl, in Wolle, Seide,
Voile, Schleierſto und

Waſchſtoff, 2.68 bis 28.75.
Damen Hatrot.- wen
in vielfältig. Ausführung im
Kanfhaus H. Elkan

Es iſt feſtgeſtellt worden daß verſchiedene Kleinhändler in der
letzten Zeit GemüſeKonſerven an die Bevölkerung abgegeben haben.
Die Kleinhändler werden darauf aufmerkſam gemacht, daß die Ab
gabe von Gemüſe Konſerven jeglicher Art, einſchließlich der Pilze,
vorläufig ausgeſchloſſen iſt. Zuwiderhandlungen ziehen die geſetz
lichen Strafen nach ſich.

Halle, den 24. April 1917. Der Magiſtrat.
Beſchlagnahme von verdorbenen Fleiſch-Konſerven.

Da über die Beſchlagnahme von verdorbenen Konſerven in
weiten Kreiſen noch große Unklarheit herrſcht, ſo macht der Kriegs
Ausſchuß für Oele und Fette darauf aufmerkſam, daß ſeit dem
15. Februar 1917 folgende Verordnung des Herrn Reichskanzlers
befteht „Alle verdorbenen oder ſonſt für die menſchliche Ernährung
nicht geeigneten, ganz oder teilweiſe aus tieriſchen Stoffen her
geſtellten Konſerven, Würſte, ſowie ſonſtige Fleiſch und Fettwaren,

Leipzigerſtr. 87. 298
9

Ernst Haeckel
Volksansgabe. Preis 1 M.die in gewerblichen oder Handelsbetrieben anfallen“, ſind dem empfiehlt

Kriegs Ausſchuß für Oele und Fette, Abteilung Knochenverwertung,
Sektion B, Abdeckereiweſen, anzumelden und abzuliefern. Volks Buohhandfung.

Halle, den 23. April 1917. Der Magiſtrat.

Rabatt Spar- Vereine v-
Zu der am 25. April abends 8 Uhr

im Gasthaus „Mars-la-Tour“, Grosse Ulrichstrasse 10, stattfindenden

ausserordentlehen Minheder Dersammlun,,

laden wir unsere Mitglieder hierdurch ergebenst ein.

Einziger Punkt der Tagesordnung:

Die zeitgemäbe frage 7- eder 6Dtr-laengcnss

Zur Teilnahme an dieser Besprechung bitten wir auch Nicht-
mitglieder, also die übrigen Herren Ladeninhaber, um ihr getölliges

Erscheinen. a96Der Vorstand.

Sisgreich
brennende

Ariegs- Cigarren
in Foldpos

(knf Zigarren
ofon

r isziZigaretten portofrei)
empfiehlt in bdekannter Gäto

J. Samow
Nackf. (H. Spengler),
Goiststrasse 8.

ön und preiswert, a
charten, in ſchwarz, w

und bunt, im 297 S
Kauſp H. Ekan

eipzigerſtraße S7.

Schärzen

Schulhücher
empfehlt die

v diugelegen n

Sonntag früh 8 Uhr entſchlief
ſanft nach langem, ſchweren
Leiden, meine innigſtgeliebte
Frau, unſere herzensguteMutter, Tochter Schweſter,
Schwägerin und Tante

Anna Beige
geb. Hertel.

im 31. Lebensjahre
Halle, 24. April 1917.

Re trauernden Hinter
bliebenen.

Die Beerdigung findet Mittwoch nachmike s 2 Uhr auf

dem Süd Friedhof ſtatt. 290



16 Der Rubel. (Nachdr.
verb.)

Ein ruſſiſcher Roman von Fürſt Dimitrh Galitzin.
Elena hatte ihm aufmerkſam, mit einem Ausdrucke zugehört,

als ob er in einer ſchwer verſtändlichen Sprache mit ihr rede.
Als er geendet hatte, fragte W

„Weshalb? ich verſtehe nicht weshalb
Plötzlich lachte ſie auf, rückte näher zu ihm und umarmte und

küßte ihn mit Lebhaftigkeit eines ſpielenden Kindes.
„Mein Lieber, du biſt arm, du biſt nicht reich Wie gut

iſt das! Mich hat nur das eine h daß du zu reich
a ich dich eigentlich nur des Geldes halber heirate
J r ieber, Teurer! und er fragt noch! Wie

umm
„Mein geliebtes Herz!“ rief Gatzky, von ihrer Freude hingeFie gute ſtolz und mit ſich ſelbſt e „aber be

enke
„Was?“
„Wenn du mich heirateſt, wirſt du ärmer ſein, als jetzt. Unſer

Leben wird ſehr ſchwer ſein. Siehſt du, ich bemühe mich, dich
n em zu warnen, damit du mir me einen Vorwurf machen
annſt.
„So, ſo,“ entgegnete Eleng mit geſpielter Ernſthaftigkeit,

„Sie wollen alſo ein geſchäftliches Geſpräch mit mir führen?
727 gut. Fangen Sie an zu prophezeien, das wird ſehr luſtig
werden.

Sie lachte 1„Nein, wie komiſch du biſt Bedenke doch ſelbſt, was du
ſprichſt Stelle dir vor, das wir beide jetzt ans Berechnen
gehen werden, alles bedenken werden, wie du es wünſchſt und
es ſich plötzlich bei unſerer Berechnung herausſtellen wird, daß
wir h gar nichts zum Leben haben. Werden wir einander
des entſagen?“

lexis mußte lächeln.
„Wir werden trotzdem leben und glücklich ſein, wenn wir

auch arm ſind,“ fuhr Elena fort, „wix müſſen eben arbeiten, ja,
arbeiten Du wirſt im Miniſterium eine beſſere Stelle be
kommen, und ich werde dir helſen, für den Chef Extraarbeiten
zu machen. O, ich verſtehe das, ich habe es beim Papa gelernt.
Willſt du, daß ich dir eine Formel vordeklamiere? Wenn man
ſich nur bemüht, ſo gibt das Leben, was es ſelbſt vom Menſchen
fordert Gewiß, es iſt unangenehm, daß ich eine Fürſtin ſein
werde, ſonſt würde ich Stunden geben. Du ſiehſt, es wird alles
gut werden. Wirklich, du haſt die Richtige getroffen! Mit mir
von Armut reden, heißt mit dem Waldhüler in den Wald gehen!
Wie konnteſt du nur denken, daß ich erſchrecken würde? Auf
jeden Fall werde ich die Hälfte deiner Armut vor dir verbergen
fönnen. Aber warum ſagen wir Armut! Für die nieiſten
ans ſind zweitauſend Rubel jährlichen Einkommens Reich-
um.
Dann wurde fie ernſthaft und ſagte:
„Es iſt gry ärgerlich, daß wir nicht imſtande ſein wer

den, dem Vater zu helfen. Jch geſtehe es, ich habe davon ge-
träumt, Ja wir ihm die Mittel geben würden, auszuruhen.
Jch wollte dich heute noch darum bitten, von der Zukunft zu
reden. Aber was kann man machen! Uebrigens damit, daß
ich aus dem Hauſe komme, erleichtere ich ſchon ſeine Laſt.“

Der Fürſt küßte ihre Hand. Jhm war ſo wohl, wie noch nie
in ſeinem Leben. Alle Gefühle, die in ihm entſtanden und
durcheinanderbrauſten, S en ihn in ſeinen eigenen Augen.

„Wann iſt die Hochzeit fragte er.
„So bald als möglich,“ antwortete Elena, „ſogleich nach den

w. Wozn warten, das Leben iſt kurz
d euriger und dunkler Blick begegnete innig den Augen

Alexis
liebe dich ſo ſehr, ſo ſehr,“ ſagte ſie, aufſtehend und ihm

die Hand auf die Schulter legend, „es gibt Minuten, wo ich am
liebſten weinen möchte und mich Furcht ergreift, woher dies
Gefühl ſtammt. Mir ſcheint, daß alles Glück meines Lebens dir
gehört, daß du, wenn du willſt, es vernichten, gänzlich zerſtören
t Und manchmal fürchte ich, daß du es vernichten
willſt

„Eleng, Elena!“ fiel Gatzky ein, „was fällt dir ein? Jn deinem
Glücke liegt auch das meinel“

Auch ihm ward bange vor dem heißen Gefühl, das ſein Herz
erweiterte. Sie waren beide in der Stimmung, wo die Fülle
des Glücks Schmerz verurſacht. Er beugte ſich leiſe zu ihr, küßte
ſie auf die Stirne, drückte ſie mit qualvoller Luſt ans Herz,
immer feſter, um die Angſt zu erſticken, die in ihm erwachte.

„Ja, Lena, du haſt recht,“ ſagte er, „wir müſſen ſo bald als
möglich heiraten, wir dürfen nicht zögern. Du kennſt mich ſehr
gut, aber nicht ganz Du weiſt nicht, bis zu welchem Grade du
mir nötig biſt, wie unumgänglich ich deine moraliſche Hilfe
brauche. Manchmal ſcheint es mir, bin ich zu allem Schlechten
fähig, habe ich keine Kraft zum Guten, kann man mich nach
jeder beliebigen Richtung ſtoßen. Wäreſt du beſtändig bei mir,
ſo hätte ich Kraft, gegen mich ſelbſt zu kämpfen. Weißt du,
manchmal erſchreckt mich die Armut, erſchreckt mich die ganze
Zukunft und ich bin aus Angſt z3 allem Böſen bereit. Glaube
mir, Lenag, ich bin ein ſehr unglücklicher Menſch, denn ich habe
zu viel Gefühl und zu wenig Charakterſtärke.“

Sie lächelte.
öre auf, deine Nerven ſind angegriffen Gott, ich habe

mich verplaudert und habe noch gar nicht abgeräumt. Die
Mama wird wieder ſagen: lauter Unordnung

Mit fröhlichem Geſicht, das ſie überwältigende Gefühl ab-
ſchüttelnd, machte ſich Elena daran, die Teller, Meſſer und
Gabeln vom Tiſche abzuräumen, trug alles auf einen kleinenTiſch, der in der Scke and kehrte dann die Brotkrumen zu

ſammen und begann das zuſammenzulegen.
Gatßky runzelte unwillkürlich die Stirne. Es war ihm un-

angenehm zu ſehen, wie ſie, ſeine künftige Frau, die Rolle eines
Stubenmädchens erfüllte, unangenehm, als wäre dies für ihn
eine Beleidigung und als wolle Eleng ihn abſichtlich beleidrgen.

Er ſah auf die Uhr und ſagte:
Wein fort.“

n

„Eben wegen meiner Angelegenheiten,“ log er, „ich u
Sugorin ſehen, mit ihm wegen otſcheneſchky reden. Ich dar
die Möglichkeit, mich zu retten, nicht verſaumen.

Eleng hielt ihn nicht zurück. Ste wollte allein ſein, über die
Art und Weiſe nachdenken, wie ihren Eltern das mitzuteilen,
was ſie eben von Alex.s gehört hatte

„Wann kommſt du wieder fragte ſie ihn.
„Luß mich nur erſt dieſe Aufregungen los werden,“ antwortete
uprh. müßteſt für mich immer W finden,“ wollte Elena ant

u aber ſie konnte ſich nicht dazu entſchließen und ſagte nur
eufgend:f Leroiß nicht, daß Sonntag Mamas Geburtstag iſt Tu weißt

3a, daß ſie böſe wird, wenn man ihr nicht n und ich
iwi 4 alle mit dir zuſrirden ſind und dich loben.

„Ja, ja,“ antwortete du baſig
Er wollte jeht wirklich an Sugorin. plelich entſchlofen, mit

ihm noch einmal übe. den Verkauf Schatrowos zu ſprecken;
man mußte die Aufmerkſamleit Potſcheneſchkhs darauf lenken,
decß die projektierte Siſenbahnlinie Jwanowro--Dankowſky nur
drei Meilen vor dem Gute vo ranfen werde.

dieſer Hirſicht

Unterhaltungs-Beilage
des flaſſischen Volksblaftes.

„Ja, ja,“ wiederholte er, eilig in den Ueberzieher ſabrend.
„Wie biſt du auf einmal ſonderbar,“ te El l„als ob deine Gedanken nicht bei mit Kären eng Jansſa,

Der Fürſt wurde e verlegen.
„Schäme dichl Jch bin ei beſorgt.“
Er umarmte und Lüßte ſie lich zum Abſchied.

(Fortſetzung folgt.)

Flieger-Kameradſchaftlichkeit.
Von einem Flieger an der Weſtfront wird der Köl niſchenVolkszeitung geſchrieben: is
So grauenvoll ſpannende Momente der Krieg in all ſeinen

Phaſen mit ſich bringt, wohl am packendſten erſcheint manchem,
der draußen mit dabei war, der Luftkampf, das gegenfeitige
Erproben der Fkiegerkünſte. Das Schrapnellfeuer in der Um
gegend der mpfenden ſchweigt, das Maſchi ewehrfeuer
von der Erde aus iſt eingeſtellt, und auch die aus den Schützen
gräben in die Höhe gerichteten Gewehrläufe haben ſich geſenkt;
iſt doch die Gefahr des Treffens eines eigenen Flugzeuges an
geſichts der dichten Nähe der Gegner W u groß. Um mehr
verfolgt man die Kämpfenden dort oben, die ſich immer wieder
aufeinanderzuſtürzen ſcheinen, immer wieder neue Anläufe
machen, bis der eine von ihnen im ſteilen Gleitfluge ſich zu
Boden ſenkt.

Stets neue Kampfesmethoden hat auch in dieſer Richtung der
Krieg gebracht. ie ein Märchen hört es ſich an, daß zu Be
ginn des Krieges die Gegner aneinander vorbeiflogen, ohne ſich
h etwas zu tun; ja, man ſoll ſich ſelbſt in kamerad-
ſchaftlichem Sportſinn ab und zu einmal zugewinkt haben, um
dann ruhig weiter ſeinen Kurs nach den entgegengeſetzten
Richtungen zu nehmen und die geſtellten Aufklärungsarbeiten
u erfüllen. Aus dem dann folgenden Karabinerkampf vom

Flugzeug aus iſt es ſchon ſeit langem zum Maſchinengewehr
gekommen, und eine geaſe Anzahl von Flugzeugen haben be-
reits zwei und mehr Maſchinengewehre, ja ſelbſt kleinkalibrige
Kanonen auf größeren Kampfflugzeugen ſind keine Selten-
heiten. Auf der einen Seite alſo eine außerordentliche Ver-
ſchärfung der Kampfesmittel, a der andern Seite aber auch
eine Mitbenutzung beſonderer „riegerkniffe“, um einen Gegner
herunterholen v können. So ſucht zum Beiſpiel oftmals ein
„Aufreizungs“Flugzeug den Gegner zu beſchäftigen, während
deſſen ſich ein ſchnelleres von oben herunterſchwingt und den be-
ſchäftigten Gegner mit gutſitzendem Maſchinengewehrfeuer
überraſcht. Und mancherlei ähnliche Mittelchen werden benutzt,
um dem Gegner eine Ueberraſchung zu bringen; ſind doch die
meiſten der Abſchüſſe auf Ueberraſchungen zurückzuführen, zu-
mal man ſich gegenüber einem frühzeitig genug erkannten Geg-
ner durchaus ſicher verteidigen oder gar zu gefährlichen Situa-
tionen durch kühne Kurven entgehen kann, um eben die An-
griffsſeite beſonders un günſtig zu geſtalten

Das Spannende eines Luftkampfes iſt ſchon oft genug ge
childert worden. Wenn aber der Gegner zerſchmettert am
oden liegt, wenn der ſtolze Vogel nur noch ein Gewirr von

Drähten und Splittern iſt und inmitten dieſes Chaos die
Leichen ſeiner einſtigen Führer verbirgt, dann iſt es vorbei mit
der Gegnerſchaft, dann iſt die Fürſorge für die im Luftkampf
Unterlegenen eine beſonders e Eine gewiſſeſw liche Kameradſchaftlichkeit in ſeltener Herzlichkeit macht

ſich bemerkbar. Man erinnert ſich, wie oftmals ſchon Nach
richten von uns in Feindesland abgeworfen wurden, wonach
der und der gegneriſche Flieger verwundet oder unverwundet
gefangengenommen und gebeten wurde, dieſes ſeinen An
gehörigen zu übermitteln. Manches „Vermißt“ in den Verluſt
liſten mit all ſeinen herzerſchütternden Ungewißheiten hat da-
mit frühzeitig erlöſende Aufklärung gefunden. Aber bald be-
gnügte man ſich nicht nur mit dem Abwerfen von ſolchen Mit-
teilungen, man übermittelte auch oftmals die bei einem im
Luftkampf unterlegenen feindlichen Flieger gefundenen Wert-
ſachen und Briefe auf ähnliche Weiſe. Als kürzlich bei der
Leiche eines engliſchen Fliegers u. a. eine Brieftaſche mit etwa
10 000 Mk. in deutſchen Wertpapieren ermittelt worden war, be
nutzte man allerdings ein ſichereres Verfahren und ließ durch
ar ausländiſche Rote Kreuz dieſes Geld den Angehörigen zu-
führen.Auch das Abwerfen von Beileidskundgebungen iſt üblich ge
worden. Man erinnert ſich wohl noch, daß bei der Beerdigung
von Pegoud ein deutſcher Flieger trotz Schrapnellgewitter und
Bedrängnis durch feindliche Flieger auf Feindesgebiet einen
Kranz abwarf, der auf der Schleife eine den gefallenen Gegnerehrende Jnſchrift enthielt. Letzthin erſt war ein flandriſches

lugzeug über der engliſchen Front in mehreren ExemplarenKhotographien ab, die darſtellten, in wie kameradſchaftlich
würdiger Weiſe zwei abgeſchoſſene engliſche Flieger zur letzten
Ruhe gebracht wurden mit der Bitte, dieſe den Angehörigen
übermitteln zu wollen.

Es wird kein Unterſchied mehr gemacht; die einſtigen Gegner
83 Sportskameraden geworden, wenn ſie ihre Liebe zum

aterland mit dem Tode beſiegelt haben. Das zeigte ſich letzt-
hin bei einem erſchütternden Vorfall. Ein Kampfflieger hatte
im Morgendämmern einen feindlichen Flieger, der über flan-
driſche Orte Bomben abwarf, abgeſchoſſen und landete ſofort
danach am Strande, um ſich den zu Boden geſtürzten Apparat
anzuſehen und etwa vorgefundene Papiere an ſich zu nehmen;
beim Aufſteigen auf den Strandweg geriet er in eine Stark-
ſtromleitung und wurde ſoeben erſt Sieger im Luftkampfe
geworden getötet. Jm Leichenhauſe lagen ſich ſodann der
deutſche Flieger und der von ihm abgeſchoſſene Gegner als
Leichen gegenüber, und ebenſo gemeinſam war auch die Be-
erdigung; beide Särge waren von Kränzen bedeckt, man kannte
keine Gegnerſchaft mehr. Und wenn man einmal die Soldaten-
friedhöfe an der Front durchwandert, dann wird man ofkmals
an Grabdenkmälern leſen können, wie der Deutſche ſeinen ge-

Gegner zu ehren weiß: „Hier ruht der tapfere eng
iſche Flieger Gewidmet von der Fliegerabteilung

Solche und ähnliche Jnſchriften haben nicht wenige Granit-
ſteine, umſäumt von blühenden Blumen. e

Aber auch der Gegner hat bereits oftmals eine ähnliche
Handlungsweiſe gegzeigt, wenn leider auch mancherlei Fälle
bekanntgeworden ſind, in denen z. B. in Rußland außerordent-
lich ſcharf gegen deutſche Flieger vorgegangen wurde, wenndieſe wegen Motordefekts oder nach Luftkämpfen auf feind
lichem Gebiete niedergehen mußten. An der Weſtfront ſind
ähnliche Fälle wohl nur vereinzelt vorgekommen. Dagegen
kam auch von dort manchmal Nachricht von dem Verbleiben
eines „vermißt“ gemeldeten deutſchen Fliegers durch Abwerfen
einer Meldung vom Flugzeug aus über deutſchen Linien.
Wékrend früher deutſcherſeits in ſolchen Meldungen die Nach
rich: in der Sprache des Gefallenen (um den toten Gegner zu
ehrenl) gehalten war, enthielten die ähnlichen Kundgebungen
des Feindes ſolche faſt nur in engliſcher oder franzſiſcher
Sprache; dieſe Beobachtung brachte es mit ſich, daß man auch
bei uns nunmehr von einer auf dieſe Weiſe bekundeten Ehrung
des Gefallenen abſieht und ſolche Meldungen in deutſcher
Sprache hält und abwirft. Der Gegner hat uns alſo auch in

inawi en zum Deutſchtum exgogen. Die
Uebermittlung der bei abgeſtürzten deutſchen Fliegern vorefundenen rſas Briefſchaften uſw. iſt gleichfalls viel
a vom feindlichen Flugzeng aus erfolgt. So wurde einmal
auf einem deutſchen Flugplatze an der Weſtfront eine Nachricht
ahgeworfen, wonach der betreffende deutſche Flieger wegen
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Motordefekts auf feindlichem Gebiete landen mußte, ſeine hier
bei erlittenen Verletzungen aber ſo ſchwer waren, daß man ihm
ſeine letzten Qualen durch Morphiumeinſpritzungen zu er-
leichtern ſucht; und angeſug waren dann weiter die Ringe,
Uhr, Brieftaſche und Geldbörſe des Gefallenen, in letzterer
ſogar einige jetzt beſonders wertvolle deutſche Geldſtücke. Und
in neueſter Zeit warf ein feindlicher Flieger an der Front in
Flandern einen großen Blumenſtrauß auf einen deutſchen
Flugplatz ab, dem eine Meldung angefügt war; letztere enthielt
auf einem Karton mit dem franzöſiſchen Fliegerabzeichen in
kunſtvoller Rundſchrift die Kunde „Huldigung der belgiſchen
Flieger für ihre im Luftkampf unterlegenen Gegner“, ein
anderer Karton brachte eine Höhengufnahme von der Unfall-
ſtelle kurz nach dem Abſturz des Flugzeuges.

Zablreich ſind die Fälle, in denen ähnliches von uns oder
unſeren Gegnern zu melden iſt. Es iſt das eines der ſchönſten
Zeichen des Krieges: die Achtung vor dem gefallenen Gegner.

Kleines Feuilleton.
Kriegsjugend. aJn der Wiener Arbeiter-Zeitung leſen wir:

Jn einer Trafik (Tabakhandlung) verlangt ein jugendlicher
Arbeiter, ein ſtrammer, aber noch etwas knabenhaft ausſehen-
der Burſche, Zigaretten. Die Verkäuferin verweigert ſie ihm
jedoch mit der Begründung, er könne i mit dem Rauchen noch
Zeit laſſen. Dieſe geringſchätzigen Worte verletzen ihn natürlich, und in einem ziemlich gereizten Ton erwidert er, er werde
nächſten Monat ſiebzehn Jahre alt, ſei alſo kein Bub' mehr;
und überdies brauche ein Menſch, der ſich wie er ſelbſt erhalten
müſſe, wohl keinen Vormund mehr. Aber die Verkäuferin
bleibt bei ihrem Nein, und ein grauhaariger Landſturmmann,
der neben dem rauchluſtigen Jugendlichen ſteht, gibt ihr recht,
wobei er als Hauptargument geltend macht: „J hätt' von mein
Vatern ſchöne Hieb' krieg'n können, wann er mi in dem Alter
mit an' Zigarettl derwiſcht hätt'; und hab' aga von der Frugah
bis auf d' Nacht arbeiten müſſen.“ Der offenbar unerwartete
Einwand: „Was geht denn dös mi an?“ bringt ihn ſo ſehr aus
der Faſſung, daß er über die Gelbſchnäbel zu greinen anfängt,
die von Männern, die ihre Väter ſein könnten und im Leben
etwas mitgemacht haben, keine Lehre mehr annehmen wollen.
Aber der Gelbſchnabel weiß auf alles eine Antwort und zuletzt
fragt er ſeinen Widerſacher gar: „Was hab'n S' denn ſo
Schreckliches mitg'macht, daß S' mir s Rauchen verbiat'n
woll'n?“ Worauf der Soldat, aufs äußerſte erboſt, ſeinen letz-
ten Trumpf ausſpielt:
Aber auch das imponiert dem Jugendlichen nicht. „Tuan S
Jhna nix an!“ ſagt er ſpöttiſch. „Durt kann i in an' Jahrl
ag ſein. Auf dös hin brauch'n S' mi net z'ſamm'ſcher'n wia
an' Schulbuab'n.“ Nun greift in den Streit ein älterer Jüng-
ling ein, den die Trafikantin Herr Doktor nennt. Er ſagt etwas
von oben herab: „Junger Herr, ein bißchen mehr Beſcheidenheit
könnte Jhnen nicht ſchaden. Sie ſind noch nichts.“ Aber dem
Jugend e iſt nicht beizukommen. „J glaub', a „junger
Herr“ is heut ag wer. Stell'n S Jhna nur auf an 73 in a
Munitionsfabrik, dann werd'n Sie's aa glauben. Habe die
Ehre, meine Herrſchaften!“

Das Geſchichtchen iſt recht lehrreich und insbeſondere könnten
es jene wackeren Leute mit Nutzen leſen, die der Meinung ſind,
daß man der Kriegsverwilderung der Jugendlichen durch Ein-
ſchränkungen ihrer Bewegungsfreiheit entgegenwirken kann.
Denn es zeigt, daß die Zuſtände, die der Krieg geſchaffen hat,
das Selbſtbewußtſein der Fugend heben müſſen. Was war ein
Achtzehnjähriger vor dem Kriege? Ein Bub', der Niemand,
ein Nichts. Heute erklärt ihn der Staat für fähig der höchſten
Leiſtung, die er von ſeinen Bürgern verlangt: der Vaterlands-
verteidigung. Muß da das Selbſtbewußtſein des Fugendlichen
nicht emporſchnellen? Man ſagt den jungen Leuten immer, ſie
müßten erſt „etwas werden“, bevor ſie verlangen dürfen, für
voll genommen zu werden. Etwas werden heißt aber in der
bürgerlichen Geſellſchaft: ein Verdiener werden. Nun, heute
hat mancher jugendliche Munitionsarbeiter ein Einkommen,
das ihm vor zwei Jahren noch phantaſtiſch vorgekommen iſt.
Muß er nicht, beſonders wenn er ſo wertet, wie in der bürger-
lichen Geſellſchaft gewertet wird, zu der Neberzeugung kommen,
daß er ein Mordskerl iſt? Das Selbſtbewußtſein der Jugend
iſt im Kriege geſtiegen, hat ſteigen müſſen, und ſie muß Be-
ſchränkungen ihrer Freiheiten heute noch viel ſtärker als Miß
achtung empfinden als es vor dem Kriege der Fall geweſen
wäre. Einen jungen Menſchen herabzuſetzen heißt aber, ihn
mit Gewalt auf die bedenklichſten Abwege treiben. Die
ſtrengere Zucht, in die gewiſſe Pädagogen die Jugend nehmen
wollen, um ſie vor der Verlotterung zu bewahren, iſt das
ſicherſte Mittel, dem Jugendlichen, beſonders dem Jugendlichen,
deſſen Selbſtgefühl der Krieg geſtärkt hat, die Zuchtloſig-
keit als einen erſtrebenswerten Zuſtand erſcheinen zu laſſen.

Der tanſendſte Tag des Weltkriegs.
Jn dem ſoeben erſchienenen Aprilheft der Friedenswarte

(Herausgeber: Dr. Alfred H. Fried; Verlag: Art. Inſtitut
Orell Füßli, Zürich) wird darauf aufmerkſam gemacht, daß die
Welt am vorigen Sonntage, den 22. April, die traurige Gedenk-
feier des tanſendſten Kriegstages begehen konnte.
Die Friedenswarte, die mit Recht den Beginn des Krieges von
der am 28. Juli 1914 eröffneten Kriegserklärung Oeſterreich-
Ungarns an Serbien ab datiert, kommt zu ihrer Feſtſtellung
des Datums durch folgende Berechnung:

26. bis 81. Kuli 191 4 Tage1. Auguſt bis 31. Dezember 1914 153

1911 h. 4651916 (Schaltjahr). 3661. Januar bis 31. März 1017 90
1. bis 22. April 19017—

1000 Tage
In ſeinen Betrachtungen über dieſe tauſend Tage des Welt

unheils ſtellte das pazifiſtiſche Organ die Forderung auf, daß
die Preſſe, die Kirche und die Schule in allen Ländern Anlaß
nehmen mögen, die Bedeutung dieſer traurigen Periode ent-
ſprechend zu wirdigen.

Die engliſchen Panzerkraftwagen.
Bei den zuletzt verwendeten engliſchen „Tanks“ ſind gegen

über den im Sommer 1916 verwendeten nur geringe Aende-
rungen, namentlich in der Steuerung vorgenommen worden.
Sie ſind ungefähr 8 Meter lang, 2 Meter hoch und 3 Meter
breit. Man unterſcheidet nach ihrer Bewaffnung zwei
verſchiedene Arten: Die M
ten Geſchützen, die in Türmchen an den Seiten untergebracht
ſind, und mit zwei i die Geſchütze aufgeſetzten Maſchinenge-
wehren, die nur dann fenern können, wenn die Geſchütze ſchwei-
gen, und die Female (Weibchen) mit fünf Maſchinengeweh-
ren zwei an jeder Seitenwand und eines an der Stirnſeite
des Wagens. Die Wagenbeſatzung beſteht aus einem Offizier,
cinem Fahrer und ſechs Mann. e Wagen wird durch einen
etwa 100-PS-Daimler-Motor, der durch Stahlgehäuſe geſchützt
iſt, getrieben. Die Panzerung iſt etwa 36zölliger SchiffspaDie Beobachtung geſchieht durch Sehrohre, eins für den ift.

z und je eins für jedes Geſchütz oder Maſchinengewehr. Die
gungsſchnelligkeit iſt die eines langſam gehenden Mannes,
etwa 3 bie 5 Kilometer in der Stunde.

t

e

J kumm aus 'n Schützengrab'nl“

alle (Männchen) mit zwei leich-
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 24. April 1917.

Senſationelle Reklamebilder der Varietés und Kinos
verboten

Gegen die ſchreienden Keklamebilder mancher S un
Zichtſpielbäuſer iſt für den Unmfang des
Merſeburg eine Polizeiverordnung erlaſſen, in der es u. g. heißt:

Von der öffentlichen Straße aus ſichtbare Ankündigungen
öffentlicher Schauftellungen jeder Art (Theater, Kinos, Varietes,
Jabarette, Zirkuſſe, Panoptikums, Schaubuden) dürfen Ab-
bildungen von Verbrechen, Gewalttätigkeiten,Unglücksfällen oder ſonſtigen ſchreckenerregenden
Dingen oder ſittlich anſtößige Abbildungen nicht
enthalten. 2. Keine in Bildform oder auffälliger Schrift-
form gehalteneé, von der öffentlichen Straße aus ſichthare An-
kündigung der in S bezeichneten öffentlichen Schanſtellungen
darf einen größeren Flächeninhalt als 5000 Quadratzentimeter
5. B. 1 Meter Höhe und Meter Breite) haben. Der Ge
ſamtflächeninhalt aller derartigen an einem und demſelben
Gebäude anzubringenden Ankündigungen darf 1000 Quadrat-
zentimeter nicht überſchreiten. Auf Ankündigungen an den
öffentlichen Anſchlagſtellen findet dieſe Größzenbeſchränkung
keine Anwendung. Den Jnhabern der Vergnügungsanſtalten
bleibt, abgeſehen von den bezeichneten Ankündigungen, der Aus
hang oder Anſchlag von Theaterzetteln oder Spielplänen in der
bei den Theatern üblichen Form und Größe überlaſſen. 3. An
kündigungsmittel, die Lichtſpielvorſtellungen zum Gegenſtand
haben, dürfen nicht auf Lichtſpiele oder Teile von ſolchen (Titel
oder Zuſatztitel) hinweiſen, die zenſurpolizeilich verboten find.

4. Vor den Lichtſpieltheatern anzubringende Ankündigungen
r Bildform oder auffälliger Schriftform dürfen auf keine
Lichtſpielvorführungen hinweiſen, deren Beſuch Kindern zenſur-
polizeilich unterſagt iſt.

Neue Beſchränkung für die Raucher.
Bisher ſchon mußte der Raucher eine Menge Kriegsopfer

bringen. Der Tabak iſt ſtark im Preiſe geſtiegen, die Qualität
hat ſich verſchlechtert, die Zigarren ſind kleiner, ſchlechter
und teurer geworden und ſchon ſtehen neue Einſchrän-
kungen bevor. Nach einer Bekanntmachung des Reichskanzlers
vom 12. April dürfen vom 1. Mai an die Fabrikanten etwa nur
noch die Hälfte der ihnen im Oktober 1916 frei überlaſſenen
Tabakmengen verarbeiten. Die Wirkung dieſer Beſchränkung
der Zigarren und Tabakinduſtrie erhält eine beſondere und
namentlich für den geſamten Kleinhandel empfind-
liche Tragweite durch die Ausdehnung der Beſchlagnahme
der Zigarren in der Preislage von 90 bis 130 Mk. das Tauſend
für das Heer auf den Monat Mai. Die bisherige Beſchlagnahme
ſolcher ſogenannten Mannſchaftszigarren durch die deutſche
Zentrale für Kriegslieferungen für Tabakfabrikate, Sitz Min-
den, erſtreckte ſich bisher noch auf die Monate März und April
1917. Da aber die Anforderung ſolcher Zigarrenlieferungen
für die Armee nicht die verlangte Ausdehnung erreicht haben
ſoll, tritt die Zentrale von neuem an die Zigarrenfabrikanten
heran. Die Fabrikanten werden aufgefordert, ihre Geſamt-
herſtellung in den für Mannſchaftszigarren in Frage kommen
den Preislagen zur Verfügun der Zentrale für
Kriegslieferungen zu erhalten. Gleichzeitig wird be
ſtimmt, daß Zigarren unter dem für Mannſchaftszigarren vor
geſchriebenen Mindeſtgewicht, mit Ausnahme einer beſchränkten
Menge Zigarillos, ſo lange überhaupt nicht hergeſtellt werden
dürfen, als die Geſamtherſtellung in dieſen Preislagen in An
ſpruch nehmen. Die Fabrikanten dürfen über die Waren, die
ſie nach den angeführten Beſtimmungen zur Verfügung der
Zentrale halten müſſen, erſt dann verfügen, wenn die Zentrale
is zum 15. Mai keinen Lieferungsauftrag erteilt hat. Nach

dieſer Beſtimmung dürften Zigarren bis zum Großeinkaufs-
preiſe von 13 Pf. für das Stück wahrſcheinlich aus dem freien
Handel verſchwinden. Jm Kleinhandel dürften demnach bald
nur noch Zigarren in höherer Preislage zukaufen ſein.

Hallenſer in den Verluſtliſten.
Als in Halle und ſeinen Vororten geboren werden in den

Verluftliſten gemeldet:
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 805. Paul Angermann (11. 9. 85)

vermißt. Hermann Chriſtel (13. 9. 76), Trotha, geſtorben inf.
Krankheit. Gefr. Julius Friedrich (6. 4. 85) I. verw. Hans
Hempel (13. 10. 95), Kröllwitz, durch Unfall I. verletzt. Emil
Kirmſe (13. 12. 84) ſchw. verw. Kurt Lehmann (21. 12. 87) ge-
fallen. Max Müller (4. 10. 84), Giebichenſtein vermißt.
Ernſt Roſenhahn (30. 6. 77) vermißt. Friedrich Schadewald
36. 7. 87) geſtorben an ſeinen Wunden. Vzflow. Hermann
Uhlig (7. 10. 95) I. verw. Gefr. Wilhelm Voigt (3. 11. 88),
Trotha, gefallen.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 806. Hermann Groß (11. 6. 94)
l. verw. Wilhelm Feuthe (7. 3. 96) verw. 23. 9. 15. Itffz. Otto
Meinhardt (10. 3. 83) ſchw. verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 807. Albert Hauck (4. 8. 96) I.
verw. Karl Kramer (24. 1. 85) I. verw.
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 808. Utffz. Arno Groſſe (13. 1. 89)

tödlich verunglückt. Erich König (28. 9. 97) I. verw. Wilhelm
Ludwig (15. 12. 95). bish. vermißt, geſtorben in Gefangenſchaft
26. T. i6 (A. N.) Richard Schulze (26. 6. 91). bish. vermißt,
zur Truppe zurück. Gefr. Richard Tatzkow (21. 12. 82) gefallen.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 809. Alfred Rödel (28. 9. 95) I.
verwundet.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 400. Erich Wicht (28. 10. 94) ver-
mirtgt.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 810. Otto Fetſch (25. 5. 89) Gie
hichenſtein, bish. verw., gerichtlich für tot erklärt. Fritz Traut-
wein (31. 12. 97), Trotha, l. verw. Otto Weickardt (8. 4. 93),
bish. vermißt, zur Truppe zurück.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 811. Walter Fehling (3. 8. 91),
Giebichenſtein, gefallen. Fritz Jaroſch (16. 4. 96) gefallen.
Gefr. Mar Mobius (4. 10. 91) verw. Hans Salomon (13. 3.
46) l. verw. b. d. Tr. Walter Schenk (30. 10. 96), bish. verw.,
geſtorben.

Neue Bekanntmachungen.
Kriegsmus wird Mittwoch in den Geſchaften nach der Kunden-

liſte gegen Warenbezugsmarke 29 je l Pfund pro Kopf verkauft.
Eier werden Mittwoch auf die Lebensmittelſcheine 12001 bis

21000 abgegeben.

Die Milgliederver ſammlung des Sozialdemvkratiſchen
Vereins findet beſtimmt am Donnerstag abend ſtatt. Wir
hitten die Mitglieder, die heutige Anzeige darüber zu veachten
und für guten Beſuch zu ſorgen.

Abendeſſen aus einer ſtädtiſchen Kriegsküche. Die Ver-
waltung der Kriegsküchen in Frankfurt a. M. führt vom
i. Mai an verſuchsweiſe die Abgabe von Abendeſſen ein. Es
ſoll zunächſt in den Stadtvierteln begonnen werden, wo die In
duſtrie ſtark vertreten iſt, um den Minderbemittelten Gelegen-
heit zu geben, den Abzug von Brot und den Erſatz durch Fleiſch
und Kartoffeln auf dieſe Weiſe für ſich nutzbar zu machen.
Dieſe Einrichtung deckt ſich mit einer neulich von uns auf
geſtellten Forderung, für die in Halle aber noch keine Vor-
bereitungen getroffen ſind.

Verfall der alten Bezugsſcheine für Web-, Wirk- und Stritck
waren. Vom 1. Mai 1917 ab dürfen die Gewerbetreibenden Be-
zugsſcheine nach dem alter Muſter A und B alſo auch die im
März d. J. ausgefertigten nicht mehr annehmen. Nur die
Bezugsſcheine nach dem neuen Muſter Al und BI ſind gül-
ti g. Jeder Verſtoß gegen dieſe Beſtimmung iſt ſtrafbar.

Höchſtpreiſe und Freigebe von Apfelmus für Krarke. Die
Kriegsgeſellſchaft für Obſtkonſerven und Marmeladen hat mit
Genehmigung des Bevollmächtigten des Reichskanzlers für
Arfelmus folgende Preiſe feſtgelegt: für eine Doſe 1,30
Nark, für Doſe 0,72 Mk. für zwei ganze en A55 Mk. und

für fünf ganze Doſen 635 Mk. Der Abſatz den Fabriken
jetzt freigegeben jedoch darf die Lieferung nur an Lagarette,
Sanatorien und Krankenanſtalten erfolgen.

Schuh
eingetretene Kheit an Schuhwaren hat den größten Teil der hiefigen S

firmen veranlaßt, die c zu kürzen. Eine

hinaus zuſchieben.
Zur Ladenſchlußfr beruft der Rabattſparverein fürMittwoch nach Mars la Tour eine Siaſggmiang ein. Es n

zu der Zweckmäßigkeit des Ladenſchluſſes um 7 oder 8 Uhr
Stellung genommen werden.

Die Petroleummarken, die fich
haltungen befinden, verlieren mit dem igen Tag ihre Gül-
tigkeit. Die Petroleum Kleinhändler dürfen von Mittwoch,
den 25. April, ab kein Oel mehr gegen Petroleummarken abgeben. Vom 1. Mai ab iſt jeder Kleinvertkauf von Petroleum

durch Bekanntmachung im Reichsgeſetzblatt verboten; um da,
wo ein nachweisbares Bedürfnis an Petroleum als Leuchtmittel
vorliegt zu helfen, kann von heute bis 30. April die Einkaufs
erlaubnis für Petroleum (nur in kleinſten Mengen) durch
Ernkaufsſchein in der Wilhelmſtraße 43, ſtädtiſche Petro-
leumſtelle, erteilt werden. Der Einkaufsſchein darf nur für
Krankheiten, Entbindungen und ſonſtigen augenblicklichen Not
ſtand ausgegeben werden. Die Petroleum-Kleinhändler dürfen
nur gegen ſolchen Einkaufsſchein der ſtädtiſchen Petroleum
Markenſtelle Oel abgeben. Die PetroleumKleinhändler ſind
verpflichtet, die bei ihnen eingenommenen Marken bis zum
27. April in der Wilhelmſtraße 43 abzugeben. Die Haushal-
tungen werden aufgefordert, die für ſie nun wertloſen Petro-
leummarken ebenfalls auf der Sammelſtelle Wilhelmſtraße 43
oder auf den Brotmarkenſtellen zurückzugeben, damit das Vketall
der Marken nutzbringend verwertet wird.

Zur Ackerverteilung ſchreibt uns der Bund für Volkskraft:
Um allen denen, die im Unklaren ſind über das ihnen auf den
jüngſt vergebenen Ackerſtücken zugeteilte Stück Land, Gelegen-
heit zu geben, ſich Aufſchluß zu verſchaffen, wird zu den folgen
den Stunden auf dem Acker ſelbſt Auskunft erteilt: Mittwoch,
den 25. April, vormittags von 9 bis 11 Uhr auf dem Acker an
der Turmſtraße und Feuerwache, Donnerstag, den 26. April,
nachmittags von 5 Uhr an auf dem Acker an der Alten Leipziger
Chauſſee und Freitag, den 37. April, zwiſchen 9 und 11 Uhr auf
dem Acker am Bergmannstroſt. Es ſei ausdrücklich auf dieſe
Auskunftszeiten hingewieſen. Nachträgliche Beſchwerden können
nicht mehr berückſichtigt werden. Es ſoll alſo jeder einzelne, der
irgend eine Frage zu ſtellen hat, ſich in der genannten Zeit auf
dem Acker einfinden Mittwoch, den 25. April, iſt der Acker am
Grünen Weg fertig eingeteilt. Die Pächter dieſes Aders wer-
den gebeten, die ihnen zukommenden Parzellen durch Einſtecken
von Pfählen abzugrenzen. Es ſei noch mitgeteilt, daß Schweine-
miſt zur Verfügung geſtellt iſt. Die Geſchäftsſtelle des Bundes
giht weitere Auskunft.

Die Eiſenbahnkaſſen und das Notgeld. Ueber die Annahme
von Notgeld durch die Kaſſen der Eiſenbabnverwaltung wird
folgender Erlaß des Miniſters der öffentlichen Arbeiten mit-
geteilt: „Von den Stadtgemeinden. Spar und Darlehnstaſſen
werden vielfach zur Behebung des derzeitigen Mangels an
Scheidemünze als Notgeld 5-, 10- und 50-Pfennigſtücke und
ſcheine mit der Verpflichtung der Wiederannahme und der Ein
löſung der ſtädtiſchen Kaſſen, der Sparkaſſe uſw. ausgegeben.
Jch will nichts dagegen einwenden, daß dieſes Notgeld auch von
Eiſenbahnkaſſen im Bezirk der Ausgabe im Einzelfalle bis zu
90 Pfennig in Zahlung genommen wird. Das Notgeld iſt von
den Eiſenbahntaſſen nicht wieder zu verausgaben. ſondern ſo
ſchnell als möglich bei den ſtädtiſchen Spar- uſw. Kaſſen gegerr
Reichsmünzen und -ſcheine umzutauſchen.“

Stadttheater. Heute, Dienstag, findet die letzte Aufführung
der Troerinnen des Eurivides mit Anna Feldhammer von
Verliner Leſſing-Theater als Hetuba ſtatt. Mittwoch, den 25.,
wird Mozarts Coſi fan tutte wiederholt. Erfreulicherweiſe
ſteigert ſich der Erfolg dieſes entzückenden Werkes von Vor-
ſtellung zu Vorſtellung. Donnerstag findet die erſte Aufführung
von Lortzings Undine ſtart. Auf die am Sonntag, nachmittags

Uhr, ſtattfindende einmalige Nachmtttags- Vorſtellung des
Dreimäderlhaus fei noch beſonders hingewieſen. Die 35. Vor-
ellung der Stammkarten Dienstag, Mittwoch und Donnerstag

findet am 2. 3. und 4. Mai ſtatt.
Jm Voltsyark findet auch morgen (Mittwoch) nachmittag

wiederum das veltebte Freikonzert ſtatt. Das ſchöne Pro
gramm läßt wie immer wohl einen guten Beſuch erhoffen.

Gaſtſpiel des Oberbayr. Bauerntheaters im Apvllothegter.
Heute, Dienstag, geht das dreiaktige Volksſtück Die ſchone Milli-
bäuerin von Tegernſee von Hartl-Mitius letztmalig in Szene.
Der morgige Mittwoch bringt uns den erſten Anzengrüuber-
Abend während des diesmaligen Gaftſpiels. Zur Aufführung
gelangt eines der vollstümſichſten Stücke von Anzengruber Der
Pfarrer von Kirchfeld. Die Aufführung dieſes Stückes dürfte
wohl dem weiteſten Jntereſſe begegnen.

Das Hochwaſſer der Sagle iſt zwar noch langſam ſo weit
geſtiegen, daß an verſchiedenen Stellen Ausferungen und
Ueberſchwemmungen eintraten, u. a. auch auf den Paſſendorfer
Wieſen, doch ſcheint die Gefahr nunmehr wieder vorüber zu ſein.
Jn den vergangenen Nächten wenigſtens iſt langſamer Fall
eingetreten.

Wem gehören die Rohre? Wie bereits am 16. April durch
die Zeitungen mitgeteilt, wurden in der Mozartſtraße ſieben
Stück 2 Meter lange eiſerne Gasrohre, die mit imprägnierter
Papiermaſſe umgeben ſind, gefunden. Da ſich der Eigentümer
bisher nicht gemeldet hat, wird nochmals auf den Fund hin
gewieſen. Die Rohre können im 7. Polizeirevier in der Kloſter-
ſtraße beſichtigt werden.

im Beſitze der Haus

Die Kreisfleiſchſtelle gibt bekannt: Gemäß der Verordnung
über die Fleifchvexſorgung im Saalkreiſe kommen in der Woche
vom 23. April bis 29. April als Wochbenfleiſchmenge 500 Gramm
Fleiſch und Wurſt auf den Kopf der Bevölkerung zur Vertei-
lung. Kinder unter ſechs Jahren erhalten die Hälfte. Auf die
Kommunaglfleiſchmarken werden 250 Gramm Fleiſch oder Wurſt
vom Mittwoch ab verteilt. Auf die Reichsfleiſchkarten 250
Gramm am Sonnabend. Die aus Eingeweideteilen hergeſtellte
Wurſt wird auf die Fleiſchmenge angerechnet.

Nietleben. Schon wieder eine Milchpreis-Er-
höhung. Es iſt leider, wie der Gemeindevorſteher bekannt
gibt, Herrn Lüders gelungen, abermals die Milch um 2 Pf. pro
Liter zu erhöhen. Bei Kriegsausbruch koſfete die Milch frei
Haus 20 Pf. heute koſtet ſie 35 Pf. bei Abholung in der Mol-
terci, alſo faſt das doppelte, wenn man 2 Pf. Bringerlohn rech
net. Zu ändern iſt leider daran nichts. Der Landrat hat dem
Antrage des Herrn Lüders auf Preiserhöhung ſtattgegeben.

Die neue Sommerzeit hat den Arbeiterfamilien
bis jetzt nur Schaden gebracht, weil man früh doch noch Licht
braucht. Da es kein Petroleum mehr gibt, ſo iſt man ge-
zwungen, die höchſt unangenehmen Kriegsgeſellſchaftslichte zu
kaufen, die einen unheimlichen Geruch und viel Qualm ver-
breiten. Auch die Kinder müſſen ſehr unter der neuen Zeit
leiden, denn hier fängt die Schule ſchon um 7 Uhr an, alſo
eigentlich um 6 Uhr. Jn Halle richtete man ſich bekanntlich
nicht nach der neuen Zeit und verlegte den Schulbeginn auf
8 Uhr. 4

J

abſoluten
Sittlichkeit. Dem Ringen des Einzelnen gegen den Weltwillen, dem Kampfe der inneren Wahrhaftigkeit alle
äußeren Anfechtungen und Gewalten entſpringt bei Hebbel der
tragiſche Konflikt. Letzten Grundes in es und

amne. Faſt jeder Liebeshandel zwiſ und Mann
trägt ja an ſich den Keim zu einer Tragödie, Komödie oder auch
Tragikomödie in ſich. Wirken doch in ihm nicht nur die ver
ſchiedenſten weiblichmännlichen, perſönlichen Gegenſätze und
Empfindun auf und widereinander, ſondern auch ein Stück
der Urfehde der Geſchlechter wird gleichſam in ihm
mehr oder weniger lebendig und zum Austrag gebracht. Dieſer
Kampf der Geſchlechter wird zwiſchen Herodes und ianne
durch die Verſchiedenartigkeit der beiderſeitigen Weltanſchau
ungen noch beſonders verſchärft. Symboliſch betrachtet, iſt es
zugleich ein Zuſammenprall der Welt der römiſchen Antike mit
der des aufdämmernden CThriſtentums; Herodes iſt der Ver-
treter einer erſtarrten, abſterbenden Weltanſchauung, in Ma-
riamne kündet ſich bereits die neue werdende des jungen Chri-
ſtentums an, und ſie kann gewiſſermaßen als Trägerin der
„Jdee der abſoluten Sittliſchkeit“ gelten. Ein gegenſeitiges
geiſtiges Verſtehen, ein ſeeliſches Jneinander-Einfühlen iſt da
ſchon von vornherein kaum möglich. Mariamnens Seele iſt dem
Barbar Herodes ein Buch mit ſieben Siegeln. Die Gewohnheit
des Tyrannen, mit Menſchen wie mit Sachen umzuſpringen,
ſie entweder kaltblütig zu töten oder als ſeine fügſamen, ſeelen-
loſen Werkzeuge zu mißbrauchen, iſt auch auf ſein Verhältnis
zu Mariamne nicht ohne Einfluß geblieben. Seine Liebe r ihr
iſt mehr als bloße tiefe ſinnliche Leidenſchaft, aber ſeiner
ganzen Herrſcher-Natur und -auffaſſung nach iſt ihm letzten
Endes doch auch das Weib nur eine Sache, „ein Ding“, auf das
er ſich das Beſitzrecht ſogar noch über ſeinen Tod hinaus an
maßt. So ſtellt er Mariamne „unter das Schwert“, d. h. er be
auftragt einen ſicheren Vertrartten, ſie zu töten, falls er von
einem lebensbedrohenden Gange nicht mehr beimkehren ſollte.
Mariamne, deren tiefe und wahrbafte Liebe für Herodes dem
Tyrannen ſogar den Mord ihres Bruders verzeiht, würde ihm
ſchließlich auch dieſe Schändung ihrer Menſchenwürde. ihm ver-
zeihen, daß er für das Recht der Freiheit der Perfönlichkeit
weder Verſtändnis beſitzt noch Achtung übrig hat. Aber als er
ihr die gleiche Schmach ein zweitesmal antut. ſie wieder in
ihrem Tiefſten und Heiligſten verletzt, da iſt ihr ſowohl ein Ver-
zeihen wie auch ein Weiterleben unmöglich. Das Bewußtſern,
von dem Manne, den ſie liebte, zum „Opfertiere“, zum bloßen
„Ding“ herabgewürdiat zu ſein, ſteigert ſich in ihr zur Un
erträglichkeit. Jhr geſchändetes Weib- und Menſchentum n
ſich auf im qualvollen Schmerze und voll flammender Empö-
rung ſchleudert ſie Herodes die bedeutſamen Worte ins Gefſicht:
„Du haſt die Menſchheit in mir geſchöndet!“ Und das tut der,
der unſer Letztes und Heiligſtes, das mit frevler Hand anzu
taſten wagt, ws tiefſtes, unveräußerlichſtes, von der Perſön-
lichkeit untrennbares Beſitzrocht des Menſchen iſt und das er
nicht preisgeben kann, ohne ſich gleichzeitig ſelbſt ganz aufzu-
geben Das Tun Herodes mußte ihn auch um das letzte Ver
trauen Marigmnes bringen. Wenn dadurch ihre Liebe zu ihm
nicht nur völlig ertötet, ſondern auch noch in glühendem Haß
und in Rache verwandelt wird. ſo läßt ſich das. zwar mit der
reinen „FJdee der abſoluten Sittlichkeit“ nicht völlig in Ein
klang bringen, iſt aber men ſchlich wohl begreiflich. Und
daß die tot e Mariamne dem ſchuldigen Herodes büßen läßt,
was er an der lebenden fündigte, iſt ſchließlich auch wieder eine
ganz berechtigte ausgleichende ſittliche Gerechtigkeit.

Wie GEyges, fo iſt auch Herodes und Mariamne eine gewiſſe
gedankliche Küble eigen, die vergeſſen zu machen, auch der be
deutendſten Darſtellungskunſt nur ſchwer gelingt. Frene
Trieſch und Ludwig Hart au vom Berliner Thbeater
trugen vor vier Jahren als Gäſte des Stadttbeaters, anläßlich
einer Hebbel-Feier der Literariſchen Geſellſchaft, die gedanken-
ſchwere Wucht dieſer Tragödie nahe an dieſes Ziel. Die geſtrige
Aufführung war viel weiter davon entfernt, und demgemäß
auch ihr Geſamteindruck weit mäßiger. Wohl hatte Ludwig
Maſſon als Spielleiter in einer von feinem Stilgefühl zeu-
genden, äußert ſtimmungsvollen Bühneneinrichtung der Tra-
üdie eine treffliche Grundſtinrmung geſchaffen, aber die Dar
ſtellung brachte nicht genug Kraft auf, um aus ihr den drama
tiſchen Atem fo erglühen zu laſſen, daß man davon im Jnner-
ſten erwärmt, geſchweige denn erſchüttert worden wäre Man
ſpielte ausgezeichnet Theater, aber den vollen Weſensgehalt
des Tramas ließ man ungehoben. Trude Tandar beſitzt für
den Edelſinn, die herbe Keuſchheit, die Reinheit und überzarte
Empfindſamteit der Mariamnen-Seele nicht die verfeinerten
Ausdrucksmittel, um dieſer Frauengeſtalt einen Zug unirdiſcher
Größe zu geben. Dabei ſtand ſie überdies zu ſehr im Schatten
der Trieſch. die als geborene Darſtellerin der Marigamne be
ſonders noch mit einem Letzten, Zurückgehaltenen. Unausge
ſprochenen reizvoll zu feſſeln wußte und immer noch unaufge-
deckte Untergründe einer rätſelvollen Frauenſeele erſchauernd
ahnen ließ. Trude Tandar ſtieg nicht in ſolche Tiefen hinab;
ſie hielt ſich mehr an das rein menſbhliche Lieben und Haſſen,
des an ſeiner Ehre tief gekränkten Weibes und fand dafür zu-
weilen auch gefiihlsechten und lebenswarmen Ausdruck Den
Hönig Herodes gab Leovold Sach ſe ſelbſt. Seine Geſtaltungs-
kraft der Rolle ſtand mit ſeiner vorzüglichen Svrechkunſt indes
nicht auf gleicher Hohe. Durch die allzu peinliche Beobachtung
anten Sprechens drängte ſich wenn der Ausdruck hier erlaubt
iſt in lyriſches Moment ſtörend und hinderlich vor di
liefere dramatiſche Erfaſſung und Entfaltung des Herodes-
Chargfters, und das ſchwankende und unſichere Charakterbild
vermochte zu keinem nachhaltigen Eindruck zu gelangen. Die
Alexandra verſuchte Charlotte v. Dur and individuell zu be
leben. die Salome machte Jrma Grawi wohl durch ihre
eidenſchaftlichen Temverawentsausbrüche, weniger durch ihr

Aeußeres algubhaft Kurt Wilcke s Vizekönig war kraft- und
farblos, der Titus Karl Z iſt ig s von kraftvoller Männlichkeit,
Engen Teuſchers Soemus kernig und bieder und ganz von
ſüdiſchem Fanatismus durchglüht der Sameas Hans Fried-

ich s.Jn reichem Beifall fand die Darſtellung die wärmſte An
erkennung des gutheſetzten Hauſes; Trude Tandar und Leovold
Sachſe wurde durch Blumen und Kränze noch eine beſondere
Auszeichnung zuteil.
e o wWwÜWanawwwwwaaaeeee

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Mittwoch, den 25. April: Wolkig, mäßig warm, nirgends er
hebliche Niederſchläge.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Jm Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7-

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5--8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

uhl c onVerantwortlich für: Politik, Wirtſchaftspolitik und Parteinachrichten Paul
Hennig; Unterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halleund Saalkreis und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Serzig;
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